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Dedicated to J.C.,


who is steady source of inspiration and teacher of fiercest observation to me, an authority of social awareness, and my favorite tutor in the exploration of human nature.


Gewidmet J.C.,


der beständige Quelle von Inspiration und Lehrer schärfster Beobachtung für mich ist, eine Autorität sozialen Bewusstseins und mein bevorzugter Lehrmeister bei der Erforschung der menschlichen Natur.




Der Strom


Alles erinnerte ihn an jenen »Verdammten der Inseln«, der ihm in seiner Jugend begegnet war: ein gestrandeter, holländischer Kaufmann in einem unbedeutenden Handelsposten der Ostindien-Kompanie irgendwo im Malaiischen Archipel. Ja, es war geradezu erschreckend, wie er in diese Geschichte verpflanzt worden war. Ach, wäre ihm die Tragödie nur nicht bekannt gewesen – vielleicht hätte er alles als ein spannendes Abenteuer aufgefasst.


Der große Fluss zog träge dahin. Am Abend sah sein Wasser vollkommen schwarz aus. Von der Veranda des Hauses, das einige Meter oberhalb des Ufers gebaut war, konnte er einen breiten Ausschnitt überschauen. Links, wie auch zur Rechten, wurde die Sicht erst durch den bis in den Fluss reichenden tropischen Wald begrenzt. Hier besaß der Strom eine Breite von gut einer halben Meile. Zu dieser Stunde, kurz nach der Dämmerung, verschwamm die Schwärze des Wassers und die des gegenüberliegenden, undurchdringlichen Regenwaldes unter dem anthrazitfarbenen Himmel zu einem Schlund des Ungewissen – vage Strukturen der Strömung und der Pflanzenwelt zeichneten sich noch ab, doch lösten sie sich mehr und mehr ineinander auf. Im gleichen Maße nahmen die Geräusche des Waldes zu, ein Kreischen und Rufen vor allem der Vögel, begleitet vom Glucksen der Strömung und dem Knistern der großen Feuer am Flussufer unten. Die Malaien des Handelspostens lebten in ständiger Furcht vor dem Bösen, das in der Dunkelheit über den Fluss kommen würde, wie sie glaubten, und sie entzündeten und bewachten durch die ganze Nacht drei, vier große Feuer auf dem Kiesufer.


Er wusste von den Geschichten über Kopfjäger, und er erinnerte sich an die Trophäen solcher Stämme der malaiischen Inseln, die er in Museen betrachtet hatte. Auch ihn überkam ein übles Gefühl, einer unsichtbaren Gefahr ausgesetzt zu sein. Aber er beruhigte sich damit, dass er ja nur eine Gestalt einer »Projektion« war. Wie dies genau zu verstehen war, wusste er zwar nicht, aber er war sich sicher, dass seine Situation nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Die Scheinwirklichkeit erklärte er sich als eine Art Kinofilm, in dem eine Figur durch ein Abbild einer tatsächlich lebenden Person ausgetauscht worden war. Diese Filmwirklichkeit, wie er sie sah, wurde in seine Wahrnehmung hineingespiegelt, so, als wäre es während des Schlafens, und es spielte sich deshalb alles nur in seinem Kopf ab – wie ein Traum.


So saß er auf der Veranda dieses Hauses über dem Fluss und versuchte angestrengt herauszufinden, wo er vorher, also in der Wirklichkeit, gewesen war. Aber sein Kopf war leer, so schrecklich leer. Es gab kein »vorher«. Wie durch einen plötzlichen Ausfall seines Gedächtnisses gab es nur noch den Augenblick. Und trotzdem konnte er sich an die Schrumpfköpfe in den Naturkunde-Museen erinnern. Auch war ihm ja bewusst, dass er seine Situation dieser modernen Technik der transmetaphysischen Reisen verdankte. Hatte er selbst dies vielleicht sogar veranlasst? Sicher nicht! Jedenfalls hätte er sich nicht in den »Verdammten der Inseln« verwandeln lassen. Wie aber kam er dann hierher – und vor allem – wie kam er wieder zurück in sein normales Leben?


Eine kleine Frau trat auf die Veranda. Sie war in unscheinbare malaiische Gewänder gekleidet und unverkennbar einer der dienstbaren Geister, die den Weißen in diesen Landstrichen so hilfreich den Haushalt führen.


„Herr, ich bringe Euch Licht“, sie setzte eine Petroleumlampe auf den runden Tisch vor seinem Korbsessel und hängte eine Zweite am Pfosten neben der Treppe zum Garten auf. „Möchtet Ihr etwas essen?“


„Verzeih, ich fühle mich sehr niedergeschlagen, diese Hitze macht mir zu schaffen. Ich kann meine Sinne nicht ordnen. Könntest du mir erklären, warum ich hier bin?“


„Aber Herr, erinnert Ihr Euch nicht? Hat Euch das Fieber erwischt? Ihr seid der Verwalter der Handelsstation, Ihr bestimmt hier über alles!"


Lange Sekunden des Schweigens verstrichen.


„Dann bestimme ich jetzt, dass du mir beschreibst, wie du die Situation hier siehst“, sagte er matt und unsicher.


„Wenn Ihr es wünscht“, sie kniete sich in einem respektvollen Abstand auf den Holzboden und senkte den Kopf.


„Herr, Ihr hättet nicht wieder herkommen sollen!“, sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Ihre Stimme klang glaubhaft besorgt. „Ihr wisst, dass Euch hier alle den Tod wünschen. Sie geben Euch allein die Schuld dafür, dass die Handelsstation keine Geschäfte mehr macht. Und jeder hat geglaubt, dass Ihr rechtzeitig geflohen seid. Warum seid Ihr nur zurückgekehrt?“


Die Dämmerung verbarg den Schrecken, den sein Gesichtsausdruck verriet. Er musste erst seine Fassung wiedergewinnen, bevor er der Frau antworten konnte.


„Auf welcher Seite stehst du?“, fragte er mit gesenkter


Stimme.


„Ich stehe auf Eurer Seite, Herr, ich bin Eure Dienerin“, entgegnete sie mit einem leicht beleidigten Unterton.


„Gut, dann sag mir, was ich tun soll.“


„Herr, bringt Euch in Sicherheit, flieht! Am besten sofort!“, sie sah ihn flehend an.


Offensichtlich kannte sie diese Person, in die er so glaubwürdig hineingeschlüpft war, sehr gut und war diesem Mann wirklich ergeben.


„Warte, lass mich einen Moment nachdenken“, sagte er beruhigend. Er versuchte, seine Situation zu begreifen: durch dieses verrückte Transformationsspiel war er hierher in die Rolle einer Person geworfen worden, der man gerade nach dem Leben trachtete. Die Umgebung war ihm äußerst fremd, genauso, wie die Menschen an diesem Ort am Ende der Welt. Den Gedanken, dass ihn sein Tod in dieser verfluchten Geschichte aus dem Transformationsspiel befreien könnte, verwarf er sofort wieder. Auch die Idee, den Leuten hier zu erklären, dass er in Wirklichkeit eine ganz andere Person war, erschien ihm abwegig. Er wollte instinktiv zuerst sein Leben retten, alles andere würde sich dann schon finden.


„Kannst du mir sagen, wie ich am besten von hier entkommen kann? Würdest du mich begleiten?“


„Herr, ich kann nicht mitkommen, verzeiht. Aber vielleicht kann ich Euch helfen, jemanden zu finden, der Euch von hier fortbringt“, sie sagte dies mit festen, ernsten Worten, während sie zu ihm aufblickte.


„Wie lange wird es dauern, bis du Gewissheit hast, dass es möglich ist?“


„Bis Mitternacht, Herr, könnte es mir gelingen ... oder sie erwischen mich, und ich kann Euch nicht mehr helfen“, sie erhob sich dabei und verbeugte sich kurz. „Ich will Euch noch schnell etwas Reis und Tee bringen.“


Die Dienerin nahm die Lampen und verschwand im Haus. Auf der Veranda war es jetzt stockfinster. Nur der Schein der großen Feuer am Flussufer malte wechselnde Muster auf die Unterseite des mit Schilfrohr gedeckten Verandadachs.


Er schritt auf der Veranda hin und her, auf leisen Sohlen, um bloß nicht von unten her bemerkt zu werden, selber dabei angestrengt in die Nacht hinauslauschend. Der große Fluss gluckste unregelmäßig, und von den heruntergebrannten Feuern war nur dann etwas zu hören, wenn die glühenden Holzscheite weiter zusammensackten.


Es war Stunden her, dass die Dienerin fortgegangen war, dass er hastig die Reisschale mit den Fingern geleert und den lauwarmen, dünnen Tee getrunken hatte. Ohne Uhr war es ihm nicht möglich zu sagen, ob Mitternacht bereits vorüber war oder nicht. Schließlich ließ er sich nieder in dem Korbsessel mit der hohen Rückenlehne, dessen Umrisse er in dem schwachen Licht der heruntergebrannten Feuer gerade noch am anderen Ende der Veranda hatte erkennen können. Die Wärme, die schwere, feuchte Luft, die Dunkelheit und das lange Warten machten ihn unendlich müde. Mit ihrer Mattheit raubten die Glieder seinem Kopf den letzten Widerstand gegen das Einschlafen.


Erschrocken fuhr er hoch, als jemand seine Hand berührte. Eine Kerze erhellte die nächste Umgebung. Die Dienerin hielt sie in der einen Hand, während ihre andere kleine Hand sich fest um die Seine schloss.


„Herr, seid leise! – Ihr könnt ganz beruhigt sein“, flüsterte sie ihm zu. „Ich habe Euch jemand mitgebracht, der Euch in Sicherheit bringen kann.“


Sie hielt die brennende Kerze zur Seite, sodass ihr Lichtschein den Hintergrund beleuchtete. Undeutlich sah er eine Person nahe der Verandatür stehen, hochgewachsen, schlank, mit einem Turban als Kopfbedeckung, der spiegelnde Schmucksteine trug. Der Statur nach war es ein jüngerer Mann, wahrscheinlich ein Inder.


„Wer ist das?“, raunte er der Malaiin zu.


„Vertraut mir, Herr, er wird Euch helfen. Er heißt Tanjir-Dan. Er spricht Eure Sprache nicht, deshalb habe ich ihm alles erklärt. Tanjir wird Euch von hier fortbringen. Vertraut ihm!“


„Was erwartet er dafür?“


„Das werdet Ihr später sehen. Jetzt müsst Ihr schnell fort. Es wird bald hell“, sie zog seine Hand, die sie immer noch fest umklammerte, heran und küsste sie.


Es überraschte ihn, aber es gab ihm auch das Gefühl, dass diese Frau tatsächlich sehr um ihn besorgt war.


„Geht jetzt! Ich bete für Euer Glück.“


Er bemerkte, dass sie Tränen in ihren Augen hatte. Sie deutete ihm an, dass er dem Mann folgen solle.


Ohne entdeckt worden zu sein, hatten sie das malaiische Dorf am großen Fluss verlassen. Der Mann, den die Dienerin Tanjir-Dan genannt hatte, kannte sich in der Umgebung sehr gut aus. Er schlug in der Dunkelheit einen Weg ein, der sie schon bald zu einer Stelle am Flussufer führte, an der zwischen Büschen ein Boot versteckt lag. Mittlerweile war der Mond aufgegangen und tauchte den Fluss und das Dorf mit der Handelsstation, die von ihnen aus nun gut zu sehen war, in fahles Licht. Durch die Biegung des Flusslaufs lagen die Lagerschuppen und der Bootsanlegesteg mit dem Schild der Vereinigten Ostindien-Kompanie nicht mehr als dreihundert Meter Luftlinie entfernt.


Sein Führer gab ihm ein Zeichen, inne zu halten. Im Mondlicht hätte man sie im Boot auf dem Fluss von drüben sofort ausmachen können. So mussten sie abwarten, bis eines der großen weißen Wolkenschiffe am Nachthimmel den Mond verdeckte. Als die Gelegenheit kam, glitten sie leise mit dem schlanken Boot auf den Fluss hinaus. Zu seiner Überraschung steuerte Tanjir-Dan das Boot gegen die Strömung und paddelte in geringem Abstand vom Ufer flussaufwärts. Während sein Führer hinten im Boot saß und mit geschickten, kräftigen Paddelzügen für einen behänden Vortrieb und sicheres Steuern sorgte, bemühte er sich vorne, seinen Anteil am Antreiben des typischen asiatischen Langbootes zu leisten. Schon sehr bald war die Siedlung am Fluss während flüchtiger Blicke zurück nicht mehr auszumachen. Die Ufer des Flusses boten sowohl hinter ihnen wie nach vorne den gleichen Anblick: grünlich schwarzer, undurchdringlicher Regenwald, der bis ins Wasser hineinreichte. Das wenige Licht, das die Details verschluckte, verlieh diesem Anblick anhaltende Monotonie.


Die Bewegung mit dem Paddel ging ihm schnell in Fleisch und Blut über, und so begann er wieder, über seine momentane Lage nachzudenken. Er musste sich sehr konzentrieren, um herauszufinden, was vorher geschehen war und wie er schliesslich hierher gelangt war.




Das Unternehmen


Unweit des Städtchens, in dem Jason Oracle Logger mit seiner Familie lebte, befand sich ein bedeutendes Forschungs- und Entwicklungszentrum eines großen Luft- und Raumfahrtunternehmens. Jason hatte in der Abteilung für Datenverarbeitung des Betriebs eine Anstellung. Lange Jahre musste er sich mit uninteressanten Aufgaben in der Wartung von Computern und mit kleinen Änderungen an alten Computerprogrammen herumschlagen. Dies war allerdings auch die Zeit, in der er seine wundervolle, sanfte und kluge Frau Ines fand, sie heiratete und bald mit ihr zwei Söhne, Carl und Frederic, hatte. In dem Jahr als Carl zehn und Rico, wie sie Frederic meist nannten, acht Jahre alt wurde, versetzte man Jason im Betrieb in den Stab eines wichtigen Entwicklungsprojekts. Der Konzern hatte beschlossen, mit ganz neuen Technologien das weltgrößte Passagierflugzeug zu bauen. Am hiesigen Standort sollten einige Komponenten dieses Flugzeugs gefertigt werden – parallel war der Aufbau eines Simulators für flugdynamische Untersuchungen und zur Pilotenausbildung geplant. Und Jason wollte man als erfahrenen Programmierer in einer Schlüsselrolle im Team haben. Natürlich machte es Jason stolz, dass man in intensiven Persönlichkeitstests seine außerordentliche Eignung für die Entwicklung hochkomplexer Software-Architekturen herausgefunden hatte. Er machte sich also an diese Herkulesarbeit und vergaß oft darüber, wie schön sein Leben vorher gewesen war, und auch, dass seine Familie eigentlich mehr von ihm brauchte. So vergingen die nächsten fünf Jahre.


Anspruchsvolle Aufgaben der Entwicklung von Computerprogrammen übertrug man grundsätzlich ausgesuchten Zweier-Teams, auch Twins genannt. In Jasons Großprojekt bildete man über fünfzig solcher Twins. Die Arbeitsweise eines derartigen Programmiererpaa­res hieß »extreme programming«, und extrem war dies in jeder Hinsicht. Jason hatte nie zuvor so sehr das Gefühl gehabt, sich geistig vollkommen zu verausgaben wie in dieser Zeit. Das logische Kombinationsvermögen, die Formulierungsfähigkeiten in der formalen Codierungssprache, die Möglichkeiten zur sprachlichen Auseinandersetzung mit seinem Partner, das alles und noch mehr waren bis an die Schmerzgrenze ausgereizt. Entspannung kam nur aus einer Quelle, die dafür um so wichtiger war: dem Humor, mit welchem sein Twin-Partner Philos Ryder und Jason selbst ihre Konversation würzten.


Der von allen eingebrachten Energie, der immer wieder aufbrausenden Begeisterung für die Aufgabe und der geopferten Zeit der Programmierer stand bald auch ein beachtliches Ergebnis gegenüber. Mit völlig neuen Ideen und Techniken hatten sie es fertiggebracht, eine Simulationsmaschine zu verwirklichen, die auf der Welt einmalig war. Natürlich galten alle Details ihrer Funktion und ihres Aufbaus als streng geheim. In erster Linie war ja der geplante Flugsimulator entstanden, aber hinter der Lösung steckte viel, viel mehr.


Der Grundgedanke bestand darin, den menschlichen Verstand wie auch den biologischen Organismus, mit dem ja eine unmittelbare Wechselwirkung besteht, vollkommen zu täuschen. Körperliche Reaktionen des Simulator-Piloten sollten dabei weitgehend unterdrückt werden. Technisch ließ sich das Ziel erreichen, indem die Sinneswahrnehmungen einer Person im Simulator mit künstlich erzeugten Reizen versorgt wurden, während die Nervenströme zur bewussten, aktiven oder reaktiven Organsteuerung im Rückenmark abgefangen, neutralisiert und durch passend stimulierte Nervenreize beantwortet wurden.


Die praktische Umsetzung dieses Plans sei hier nur grob umrissen. Der Simulator im engeren Sinne bestand aus einer halbkugelförmigen Kabine von mehr als zwölf Metern Durchmesser und ebenem Innenboden. Diese Halbkugel war – wie bei Flugsimulatoren üblich – auf Hydraulikbeinen gelagert. Die Steuerung dieser Hydraulikzylinder erlaubte die Erzeugung von Beschleunigungen und Verzögerungen in allen drei Raumrichtungen. Im Innern der Halbkugel sorgte ein Projektor, wie er aus Planetarien bekannt ist, für die Darstellung von Hintergrundbildern auf dem Kuppelhimmel. Boden und Himmeloberfläche enthielten Tausende von ansteuerbaren Nebeldüsen. In Verbindung mit dem Projektor konnten auf eingesprühten Nebelwänden räumliche, sich verändernde Bilder erzeugt werden. Eine Akustikanlage aus etwa hundert über die gesamte Innenfläche verteilten Lautsprechern war in der Lage, jeden erdenklichen Ton und Klang im Raum zu erzeugen. In der zentralen Umgebung des Innenraums der Halbkugel befanden sich in Kuppeldecke und Boden eine Anzahl Mikrowellensender, die jegliche Art von Wärmefeldern nachbilden konnten. Die schon erwähnten Nebeldüsen dienten einem weiteren Zweck: Sie ließen sich auch mit Luft beschicken, der kontrollierbare Dosen von Geruchsstoffen zugesetzt werden konnten. Die Simulatorkabine war so konstruiert, dass sich die Halbkugelschale lösen und nach oben abheben ließ. Auf diese Weise konnten Teile wie zum Beispiel ein Flugzeugcockpit hineingestellt werden. Das einzige Sinnesorgan, für das der Simulator nichts bereithielt, war der Tastsinn. Hier hatte eine Forschergruppe von Neurobiologen eine Lösung entwickelt, die aus einem Overall mit eingebauten Sensoren und einem sogenannten Pretender im Nackenwirbelbereich bestand. Der Pretender war in der Lage, Befehle des Gehirns an Muskeln des Körpers zu erkennen, abzufangen, sodass kein Reiz beim Muskel ankam, die wahrscheinlichste Rückantwort des Muskels über seine Bewegung an das Gehirn nachzubilden und über die geeignete Nervenbahn zu verschicken. Dadurch gewann der Simulator-Pilot den Eindruck, reagiert zu haben, obwohl er in Wirklichkeit völlig regungslos geblieben war. Dies diente in erster Linie seinem eigenen Schutz.


Es muss kaum noch erwähnt werden, dass zur Steuerung des gesamten Simulatorsystems eine enorme Supercomputerkapazität eingesetzt wurde. Über dieser ganzen versammelten Maschinerie darf nicht in Vergessenheit geraten, dass es die Computerprogramme sind, die alles messen und regeln. Und die waren von Menschen erdacht, codiert, getestet, korrigiert und wieder getestet, und irgendwann für gut befunden worden.


In dieser Phase der großen Anspannung und des enormen Zeitaufwands, den Jason – durchaus nicht unfreiwillig – auf sich nahm, blieb nicht viel Gelegenheit, am Familienleben teilzunehmen. Zwar führte dies immer wieder zu Differenzen mit seiner Ehefrau, zum Glück entwickelten die Söhne aber so viel Selbstständigkeit und erwiesen sich beide als so wache Köpfe, dass es in schulischen Belangen keinerlei Beeinträchtigungen gab. Carl und Rico verstanden sich darüber hinaus auch als Brüder gut und unterstützten sich gegenseitig beim Lernen und bei manchen ihrer Sport- und Freizeitvorlieben. Da der Apfel ja oft nicht weit vom Baum aufzufinden ist, verwundert es nicht, dass Jasons Söhne ein außerordentliches Interesse an der Tätigkeit des Vaters zeigten. So wuchs in Jason der Stolz auf die beiden, und nur zu gerne zeigte er ihnen bis ins Detail, woran er gerade arbeitete. Ja, er überließ ihnen immer wieder Teile des im Projekt entwickelten Programm-Codes und versuchte, ihnen an Beispielen daraus die Grundprinzipien der Computer- und Programmiertechnologien verständlich zu machen. So rar diese Gelegenheiten auch waren, die Jungen saugten begierig alles auf, was ihnen der Vater so bereitwillig erläuterte. Jason stellte von Mal zu Mal mit wachsender Zufriedenheit fest, dass sich Rico und Carl schnell ein beachtliches Fachwissen angeeignet hatten und offensichtlich ihre große Wissbegierde nicht nur in der Schule, sondern auch außerhalb zu stillen suchten.


Die beiden Jungen hatten natürlich längst ihr eigenes höchst geheimes Computerprojekt gestartet. Jason war zwar nicht völlig ahnungslos, die meisten Einzelheiten blieben ihm aber verborgen. Ganz bewusst ließ er Rico und Carl in dem Glauben, gar nichts von ihrem Vorhaben zu wissen, und bemühte sich auch, ihr Geheimprojekt mit keiner Äußerung, keiner Andeutung und erst recht keinem unange­kündigten Zutritt in das »Labor« der beiden zu beeinträchtigen. Die Brüder konnten ihre Entwicklungsarbeit ungestört vorantreiben, und sie waren sich ganz sicher, dass sie dann eines Tages für ihre außergewöhnlichen Ideen und Leistungen mit Lob und Bewunderung überschüttet werden würden. Das Ziel, welches die beiden vor Augen hatten, lag darin, ein Computerspiel zu programmieren, das das Grundprinzip von Schach erweiterte und auf mehr als zwei Spieler ausdehnte, ohne dabei an Klarheit und Übersichtlichkeit einzubüßen. Im Grunde war es die Fortsetzung einer Aufgabe, an der Carl in der Schule geschafft hatte. Die jungen Tüftler tauschten ihre kleinen und großen Fragen, ihre Entdeckungen in der Welt der Logik-Sprachen und der Eigenschaften der Rechenwerke und Speicherchips, vor allem aber ihre Begeisterung für die unendlich erscheinenden Möglichkeiten, sich einen eigenen Kosmos zu erschaffen, rege mit der Internet-Gemeinde aus. Für ihr Interessengebiet existierte natürlich eine »Community«, eine überschaubare Gruppe von über den Globus verstreuten Leuten, die an verwandten Themen herumdokterten. Beiträge zu Foren und das Austauschen von E-Mails erweckten in Carl und Rico bald den Eindruck, eine ganze Reihe außergewöhnlicher Freunde zu besitzen. Unter ihnen waren einige exotische Nationalitäten vertreten, Südafrikaner, Russen, ein Philippino, ein Australier, einige Deutsche und verschiedene andere mehr. Die Brüder hatten anfangs ein paar Kämpfe mit der Mutter auszutragen gehabt. Sie wollte die beiden am liebsten völlig fernhalten von diesen Teufelsmaschinen, wie sie die Elektronengehirne gerne nannte. Aber schließlich kam ihr der rege Austausch der Söhne mit dem halben Planeten doch vor wie eine moderne Form von Brieffreundschaften. Ja, davon hatte es wirklich etwas. Vertrauen zu entwickeln, mehr noch, Vertrautheit zu spüren, ohne sich je persönlich kennengelernt zu haben, allein dadurch, dass man versuchte, sich gegenseitig weiterzuhelfen: das überzeugte auch die strenge Mutter.


Carl und Rico pflegten einen Kontakt ganz besonders. Ein Inder mit dem Namen Rangar Gandrasir Banesh gab sich ausgesprochen viel Mühe, die Jungen mit nützlichen Tipps zu versorgen, und dies auf eine sehr liebenswürdige, höfliche Art. Ja, jener Rangar hatte sogar schon eine Einladung an die beiden ausgesprochen, ihn in Indien zu besuchen, sobald der Jüngere vierzehn Jahre alt sei. Carl und Rico waren wild entschlossen, diesen Besuch in Indien in die Tat umzusetzen, und so fieberten sie Ricos vierzehntem Geburtstag ungeduldig entgegen. Die Internet-Freundschaft zu Rangar war für die Jungen der größte Quell ihres Selbstbewusstseins, es war ihre ganz eigene Spezialität, die sie von allen Altersgenossen ihrer Umgebung abhob. Wegen seiner Initialen nannten sie Rangar auch gerne RGB – eine Abkürzung, unter der alle »Eingeweihten« der Computerszene die Farbkanäle der Videomonitore, also Rot, Grün und Blau, verstehen. Die Jungen fanden, dass Rangar enorm viel über Spieleprogrammierung wusste. RGB hatte sie zu einem ehrgeizigen, zweiten Projekt inspiriert und ihnen gezeigt, wie sie Programm-Code ihres Vaters für ihre Zwecke wiederverwenden konnten.




Visionworld


»RGB Visionworld« war der Name einer Software-Firma in der südindischen Metropole Hyderabad, und jener Rangar war der Gründer des Unternehmens. Rangar hatte in Amerika studiert und dann die Gunst der Weltmarktlage genutzt und sein ererbtes Vermögen in den Aufbau seiner eigenen Software-Firma gesteckt. Binnen zehn Jahren war aus dem Nichts heraus eine Firma mit 300 Angestellten geworden. Jedoch schossen auch rechts und links von RGB die indischen Technologie-Schmieden wie Pilze aus dem Boden. Alle hingen am Tropf der Aufträge aus USA und Europa. Ein scharfer Wettbewerb war unter den indischen Firmen entstanden, und Rangar hatte größte Mühe, sein Unternehmen am Leben zu erhalten. Er litt sehr unter der bedrohlichen Lage – in seiner traditionellen Erziehung war nur der strahlende Erfolg vorgesehen gewesen. Seine Eltern und die von ihnen ausgewählten Privatlehrer hatten ihm nie Wege gezeigt, wie er mit persönlichen Niederlagen fertig werden konnte. Der Tod seiner Eltern und seiner Schwester beim Absturz ihres Privatflugzeugs war für Rangar ein schrecklicher Schlag gewesen. Es war gerade nach der Rückkehr aus Amerika passiert: Eben wieder daheim, und plötzlich verschwindet alles, was das Daheim ausmacht, aus dem Leben. Es war die Flucht vor dem Schmerz, die ihn dazu trieb unermüdlich zu schaffen und sich am Ende mit »seiner« Firma eine Ersatzfamilie aufzubauen. Rangar war nun zweiundvierzig Jahre alt, und er dachte oft daran, sein Leben selber zu beenden, wenn ihn das Glück im Geschäft endgültig verlassen sollte. Dabei hätte er so gerne noch Kinder gehabt, denen er seine Visionen mit auf ihren Weg hätte geben wollen. Deshalb war für ihn der Kontakt zu den beiden Jungen in Amerika so wertvoll. Deren Vertrauen in ihn gab ihm die Kraft, noch nicht aufzugeben. Leider war diese Freundschaft zu Rico und Carl auf einer Unwahrheit aufgebaut: Rangar hatte sich als Jugendlicher ausgegeben und seine wahren Verhältnisse verschwiegen. Zu allem Überfluss waren diese beiden amerikanischen Kinder auch noch in der Lage, ihm, der so sehr den rettenden Strohhalm für seine Software-Firma suchte, Zugang zu einer völlig neuen, nie für möglich gehaltenen Technologie zu verschaffen. Deren Kern bestand in der Deutung und Erzeugung von Nervenreizen mittels eines Computer-gesteuerten Systems, also aus Software zur Berechnung von Reizströmen und aus Sendern und Empfängern (Transmittern) zur Analyse von Strömen des menschlichen Nervensystems und zur Einleitung dieser Ströme in die Nervenbahnen. Damit war es erstmals in greifbarer Nähe, eine perfekte, künstliche Wirklichkeit, eine vollkommene Scheinwelt zu erzeugen. Rangar war fasziniert von den Möglichkeiten, die menschlichen Sinneswahrnehmungen, also das Sehen, Hören, Riechen und Fühlen, in Übereinstimmung miteinander zu täuschen. Die Computerspiele basierten schließlich allein auf visuellen Effekten und groben Kraftrückkopplungen von Joysticks, Pilotensitzen, Spielkabinen und ähnlichen Konstruktionen. Es waren gar nicht allein die Aussichten, die ausspionierte Technik in neue Spiele-Produkte der RGB Visionworld einfließen zu lassen. Nein, Rangar war sensibel und nüchtern genug zu erkennen, dass sich damit Menschheitsträume würden verwirklichen lassen: geografische wie auch Zeitreisen, das Schlüpfen in fremde Rollen und das Leben in ganz eigenen Fantasiewelten. Vielleicht war es einem Menschen aus dem indischen Kulturkreis viel eher gegeben, die weitreichenden Folgen abzuschätzen, ja vorauszudenken, die das Erzeugen einer vollkommenen Scheinwelt haben kann.


Eine Idee keimte in ihm auf und lies ihn nicht mehr los: Rangar wollte den Hergang des Flugzeugabsturzes, dieses schrecklichen Auslöschens seiner ganzen Familie, miterleben und neu ablaufen lassen ... mit einem glücklichen Ausgang.


Rangar bewohnte die Residenz seiner Eltern, ein indisches Märchenschloss eine gute Autostunde außerhalb der tosenden Großstadt. Das Areal war nahezu zweihundert Hektar groß und recht fruchtbar. Was in früheren Zeiten einen riesigen fürstlichen Lustgarten darstellte, war unter Rangars Vater und ihm selbst einem landwirtschaftlichen Nutzen zugeführt worden. Durch eine geschickte Ansiedlung von Bauern entstand ein Schutzring um den Familienbesitz der Gandrasir-Banesh mit der Residenz im Zentrum. Zum einen waren die Bauern Miteigentümer ihres Landes geworden, zum anderen versorgten sie mit einem Teil ihrer Ernten als Pacht den Herrensitz. Rangar hatte zu seinen Bauern ein ebenso gutes Verhältnis wie zu seinen Mitarbeitern bei RGB Visionworld. Was er für sein Hauspersonal und für sich selbst beanspruchte, war bescheiden. Dadurch hatten seine Bauern ein gutes Auskommen, waren ihm sehr ergeben und sorgten selbstverständlich für den Schutz und Erhalt der Ländereien. Rangar nutzte dies, in dem er sich innerhalb des Herrensitzes ein Laboratorium aufbaute, von dem kein Fremder etwas wusste. Anfangs experimentierte er darin mit den modernsten Gerätschaften der Elektronik, die auf den Markt kamen. Seit Beginn seiner eigenen Arbeiten mit den ausspionierten Quellen von Rico und Carl baute er die Räume mit dem Ziel um, einen Simulator darin unterzubringen. Für die technische Ausstattung benötigte er einen Spezialisten.


Aus den Internet-Foren war ihm ein Taiwan-Chinese bekannt, der anfangs in der Projektgruppe um Carls und Ricos Vater mitgearbeitet hatte. Er galt als ausgewiesener Fachmann für Nerven-Sensorik, war ausgebildeter Mediziner und bei der Projektleitung in Ungnade gefallen, weil er einem Kollegen ohne dessen Wissen einen Nano-Sensor-Chip mittels einer Injektion in den Blutkreislauf gebracht hatte ... bei einem Blutspendetermin. Der Chinese hieß Lin-Tao. Er galt als außerordentlich ehrgeizig, allerdings auch als loyal, und er war bei den Ingenieuren und Wissenschaftlern in Jason Loggers Entwicklungszentrum durchaus beliebt wegen seiner Liebenswürdigkeit und seiner »Chinese Food Partys«, auf denen er leidenschaftlich seine Gäste bekochte.


Natürlich wurde Lin-Tao nach seiner Entlassung vom Geheimdienst überwacht – schließlich galt er als hoher Geheimnisträger. Die Beschattung wurde aber nicht gewissenhaft durchgeführt, auch verhielten sich die Agenten nicht unauffällig genug. Lin-Tao hatte keine Mühe, seine Zukunftsplanungen unbemerkt von den Spürnasen des Geheimdienstes in die Tat umzusetzen. So sorgte er dafür, dass die Rückkehr in sein Heimatland und der Antritt einer Oberarztstelle in einer großen Klinik in Taipeh leicht nachforschbar vonstattengingen. Außer ihm selbst und seinem Zwillingsbruder Ban-Tan, der als Arzt in der Provinz gearbeitet hatte, wusste niemand, dass sie die Rollen getauscht hatten.


Ban-Tan war für den Geheimdienst Lin-Tao, und der führte nun ein ganz gewöhnliches Leben in Taipeh. Tatsächlich aber tauchte Lin-Tao schon wenige Tage, nachdem sein Bruder die Oberarztstelle angetreten hatte, unter. Er ging sehr vorsichtig vor, vermied es zu fliegen – die Passagierlisten, die längst um biometrische Merkmale ergänzt waren, wurden ja weltweit von den westlichen Diensten überwacht – und verwischte jegliche Spuren ... auf seinem Weg nach Südindien. Sein Antrieb war das unbändige Verlangen, diesen Simulator Realität werden zu lassen. Lin-Tao war besessen von der Idee, dass sich der Mensch mithilfe dieser Maschine völlig aus der räumlichen und zeitlichen Fesselung lösen könnte. In Rangar traf er einen Gleichgesinnten, der ihm die notwendigen Finanzen und fachlichen wie personellen und räumlichen Mittel verfügbar machte, und dazu selber noch ein Spezialist seiner Güteklasse war.


Rangar und Lin-Tao freundeten sich schnell an und arbeiteten als ideales Gespann an ihrem Projekt »Bau eines zweiten Simulators«, vielleicht eines Besseren als das Original in Amerika. Ihre Fortschritte waren beachtlich. In nur wenigen Monaten gelang es ihnen, wesentliche Komponenten fertigzustellen. Rangar nutzte dazu einige Programmierer von RGB Visionworld, die nicht mit Aufträgen ausgelastet waren. Keiner dieser Angestellten hatte eine Ahnung von dem großen Ganzen, für das einzelne Bausteine programmiert wurden – so war ihre übliche Arbeitsweise, und es machte auch keinen Unterschied, ob sie Elemente für westliche Industrieanlagen oder für ein anderes Projekt, das ihr Chef selber koordinierte, ablieferten. Die Arbeiten gingen dadurch zügig voran. Rangar erstellte die audiovisuelle Umgebung der Maschine in einer Rekordzeit von sechzig Tagen. Lin-Tao hatte die schwierigere Aufgabe zu lösen. Die Bio-Sensoren und -Aktoren erforderten überwiegend Spezialelektronik, deren Herstellung in Auftrag gegeben werden musste. Hier kam Lin-Tao die Tatsache zugute, dass viele kleine Elektronikfirmen aus seiner Heimat Taiwan darauf brannten, an Entwicklungen der Zukunft beteiligt zu sein ... und den Amerikanern zu zeigen, wo es langgeht. Dies von Indien aus zu steuern, ohne dass sich in der Branche die Zusammenhänge herumsprachen, erforderte von Lin-Tao absolutes Fingerspitzengefühl und eine enorme Geduld. Aber auch sein Ergebnis konnte sich sehen lassen. Und so absolvierten die beiden besessenen Tüftler schon nach vier Monaten die ersten Testläufe ihres Simulators. Rangar, für den die Erfahrungen mit der Maschine völlig neu waren, geriet in einen Begeisterungstaumel. Er wusste nicht viel über Rauschzustände, aber so mussten sie aussehen. Schon in diesem Stadium der Fertigstellung des Simulators war das Ergebnis verblüffend: welch eine vorgegaukelte Wirklichkeit nahm von einem Besitz!


Rangar vergaß vor lauter Enthusiasmus beim Austesten der Möglichkeiten manchmal, dass noch einige wichtige Einzelheiten in der Simulation fehlten. Dazu zählte vor allem die Gedächtnisaufzeichnung, ein Modul, das über die Bio-Sensorik in der Lage war, die Erinnerungen der Testperson auszulesen und »biografisch« aufzuzeichnen. Lin-Tao hatte zwar noch den Beginn der Entwicklung dieser durchaus sehr wichtigen Komponente miterlebt, die Lösungen der amerikanischen Simulator-Konstrukteure kannte er aber nicht. Deren Vorgehensweise sah vor, die Testperson vor der eigentlichen Simulation in einen hypnotischen Zustand zu versetzen und darin durch gezieltes strukturiertes Befragen die gesamte Lebensgeschichte in beliebiger Genauigkeit zu ermitteln. Lin-Tao und Rangar wussten, dass diese Funktion von ihnen schwierig nachzubauen sein würde. Die Amerikaner hatten es sogar geschafft, ihren »Memory-Rekorder« im Zeitraffer operieren zu lassen. Das Gedächtnis des Probanden konnten sie im Minutenbereich pro Lebensjahr analysieren und abspeichern. Dies war für die Erzeugung realistischer Simulationsszenen unverzichtbar. Hier hatten Lin-Tao und Rangar eine große Lücke – aber Rangar ließ der Gedanke nicht ruhen, über seine Kontakte zu Carl und Rico an die benötigten Informationen, vielleicht sogar an die Originalquellen zu gelangen.




Die Dragon


Wieder begann das Auf und Ab der Schritte auf dem Schiffsdeck über dieser modrigen Kajüte, die nur von einer Kerze schwach beleuchtet war. Die Koje, auf der Jason saß, war der einzige Platz in dem niedrigen, schmalen Verschlag, der nicht mit diesem Allerlei an Gerümpel gefüllt war: Taurollen, Ballen von löchrigem Segeltuch, alte Stiefel, Kochkessel und Kaffeepötte, verstreute, leere Flaschen, schmutzige Dreispitz-Hüte und einiges mehr. Bei ihrer Ankunft hatte Tanjir-Dan mit einem Mann, der über ihnen an der Reling der Brigg erschienen war, in einer sehr fremden Sprache ein paar Worte gewechselt. Darauf war das eilige Hin- und Herlaufen mehrerer Personen an Deck zu hören. Schließlich ließ der Mann an der Reling eine Strickleiter zu ihrem Langboot herab, und Tanjir kletterte hinauf.


An Deck war es jetzt still, auch der Mann von der Reling verschwand. Tanjir warf Jason das Ende eines Seils zu und deutete ihm an, dass er das Boot damit anbinden solle. Mit einem Handzeichen wies Tanjir ihn an, heraufzuklettern. Der Morgen graute über dem großen Fluss, und Jason musterte angestrengt das Schiffsdeck im schwachen Licht der Morgendämmerung. Außer Tanjir war niemand mehr zu sehen. Tanjir deutete ihm an zu folgen und führte Jason über schmale Holzstiegen in den Rumpf der Brigg hinab. Leise sagte Tanjir etwas zu Jason und zeigte dabei auf die offenstehende Tür einer Kajüte. Jason fasste es als Aufforderung auf, dort hineinzugehen und darin zu warten. Tanjir zog von außen die Kajütentür zu, und Jason hörte, wie er die Stiege hinauf schritt. Dann wurde es still, nur das sporadische Knarren der Mastbäume und das Glucksen des Wassers am Rumpf, der von der Strömung angehoben wurde, um im nächsten Moment wieder abzutauchen, waren zu hören. Jason zog sich auf die Koje, die mit einem platt gelegenen Strohsack gepolstert war, zurück. Die brennende Kerze in der Wandlampe machte die Luft stickig. Jason schloss die Augen und lauschte. Er ließ sich auf den Strohsack herabsinken und versuchte, eine bequeme Haltung einzunehmen. Wenig später war er eingeschlafen.


Die Kerze war schon weit heruntergebrannt, als er von schweren, monotonen Schritten über sich geweckt wurde. Wie ein Panther im Käfig ging jemand gleichmäßig fünf, sechs Schritte in die eine Richtung, um dann dasselbe in der anderen Richtung fortzusetzen. Nach einigen Minuten hörten die Schritte auf, und Jason vernahm entfernt Stimmen. Durch die Ritzen der Tür fiel Tageslicht in den dämmrigen Raum. Nach einer Weile begann das Auf und Ab der Schritte über ihm erneut. Jason tastete sich zur Tür, schob sie vorsichtig auf und lugte in den Gang hinaus. Hier unten regte sich nichts. Grelles Licht fiel von oben durch die Luke die Stiege hinab. Sollte er besser auf Tanjir warten? Er fühlte sich unsicher, kannte er doch seine Lage und seine Rolle gegenüber der Besatzung der Brigg nicht. Genau das sprach aber dafür, selber auf Erkundung zu gehen. So leise er vermochte, stieg Jason die Holzstufen hinauf. Die offenstehende Luke befand sich noch ein Deck weiter oben. Die Stiege setzte sich mit einem seitlichen Versatz vom zweiten zum ersten Unterdeck fort. Durch das hineinfallende Sonnenlicht war der Gang im ersten Unterdeck taghell. Bevor Jason ganz hinaufkletterte, schaute er in alle Richtungen: Dieser Gang führte weiter ins Vorderschiff. An den Seiten befanden sich mehrere verschlossene Türen, voraus erkannte er eine halb offene Tür mit einem runden Glasfenster. Er hielt dies für die Kombüse. Nach achtern schloss eine zweiflüglige Tür, die mit Schnitzereien verziert war, den Gang auf voller Breite ab: Dahinter befand sich entweder die Messe oder die Kapitänskajüte. Im Moment war es total still, keine Schritte, keine Stimmen. Jason begann, die zweite Stiege hochzusteigen, um einen Blick nach draußen werfen zu können. Da hörte er hinter sich, wie die große Tür geöffnet wurde. Im gleichen Moment sagte eine dunkle Stimme in akzentfreiem Englisch:


„Willkommen an Bord, Sir.“


Jason fuhr erschrocken herum. In der Türöffnung stand ein großer, bärtiger Mann, breitschultrig, leicht gebückt, um unter der Tür durchzupassen, in einem blauen Uniformmantel mit silbernen Knöpfen, der ihm zu klein war und deshalb offen hing. Sein schwarzes glattes Haar war nach hinten zu einem Zopf zusammengebunden. Sein Gesicht bestand aus kleinen, scharfen Augen, einer höckrigen Nase und Bart.


„Keine Sorge, bei uns sind sie sicher“, fuhr der Mann fort. Hinter ihm tauchte Tanjir-Dan auf.


„Gestatten, dass ich mich vorstelle? Elias Blackburn, Eigner und Kapitän der Dragon, auf der sie sich befinden“, sagte der Mann ... ein Europäer, nein, ein Engländer, mit guten Manieren trotz seines wilden Äußeren!


Jason fiel ein Stein vom Herzen. Das musste die Rettung sein, der Weg aus dieser dummen Geschichte.


Jason trat auf den Kapitän zu und reichte ihm die Hand. Elias Blackburn ging darauf nicht ein, und so zog Jason seine Hand irritiert zurück.


„Sehr erfreut, Mister Blackburn, sehr erfreut“, stammelte Jason hervor.


„Schon gut“, erwiderte der Kapitän, „Kommen sie herein und lassen sie uns über ihre Zukunft reden.“


Was meinte Blackburn damit? Jason pochte das Herz, als er am Kapitän vorbei die Messe betrat.


„Nehmen sie Platz! Sie müssen hungrig sein. Ich lasse etwas bringen. Trinken sie Portwein?“


Jason nickte. Blackburn streckte seinen Kopf durch einen Türflügel in den Gang und brüllte eine Anweisung in dieser fremd klingenden Sprache. Sofort erschien ein blasser, ausgemergelter Seemann von chinesischem Aussehen, brachte ein paar Gläser und eine schwarze Flasche. Der Kapitän forderte mit einer Geste zum Platznehmen am Tisch der Messe auf und schenkte vom Wein ein.


Tanjir hielt sich etwas abseits und winkte beim Glas Portwein schüchtern ab.


„Nun, mein Guter, was glauben sie, wird mit ihnen geschehen? – Ich will es ihnen offen sagen: Wir werden sie verkaufen!“, Blackburn sagte dies mit seiner lauten, polternden Stimme, die keinen Zweifel aufkommen ließ, dass er meinte, was er sagte. Jason war recht aufgewühlt. Das sollte seine Rettung sein?


Blackburn ging auf Jasons unschlüssigen Gesichtsausdruck sofort ein.


„Sie sind ein glückloser Schwiegersohn, mein Freund! Ich kenne ihre Geschichte nur zu gut. Im Grunde ist es ja gar nicht ihre Schuld, dass sie jeder im Umkreis von tausend Meilen auslacht, dass manche sie aber auch für gefährlich halten, weil sie ihre Dummheiten nicht selbst erkennen. Diese Leute würden sie gerne aus dem Weg räumen. Verstehen sie in ihrem holländischen Flachskopf überhaupt, warum sie ihr Schwiegervater hier im Handelsposten als Vorsteher eingesetzt hat ... dieser alte Fuchs. Gut, für seine Tochter brauchte er dringend einen weißen Ehemann. Aber, das war nicht alles, Mijnheer. Er hat die Aufmerksamkeit bewusst auf sie und ihre Misserfolge und ihre unendliche Hilflosigkeit gelenkt. Und während der ganze Archipel gebannt ihren Untergang beobachtet hat, hat er seine Netze über alle großen Inseln in dieser Weltgegend geworfen. Was den Handel mit den Einheimischen angeht, ist der Alte hier der absolute Herrscher. – Wird sich jetzt aber ändern!“, fügte Blackburn spöttisch hinzu.


Der Seemann von vorher erschien wieder und tischte eine Mahlzeit auf. Jason empfand die dadurch entstehende Unterbrechung von Blackburns Redefluss als Gelegenheit, sich endlich auch zu äußern. Ja, er spürte die zwingende Notwendigkeit, jetzt etwas Wichtiges, etwas wirklich Beeindruckendes zu sagen, oder endgültig gegenüber dem Kapitän in Bedeutungslosigkeit zu versinken.


„Entschuldigen sie, Kapitän, aber finden sie nicht, dass sie sich anmaßen, über mich hinweg Entscheidungen zu treffen? Wieso reden wir nicht normal miteinander? Und warum fragen sie erst gar nicht, welche Pläne ich habe?“, Jason sprach dies so überlegt und fest aus, dass Blackburn für einen Moment ganz hilflos und überrascht dreinschaute. Die Wirkung hielt ein paar lange Sekunden des Schweigens an. Dann polterte Blackburn so gewaltig los, dass Jason und auch Tanjir zusammenzuckten.


„Ja meinen sie etwa, sie haben hier irgendetwas zu sagen? Seien sie froh, dass sie ihr jämmerliches bisschen Leben noch haben.“


Blackburns Gesicht war rot angelaufen.


„Ich sollte sie wieder zurückjagen, dann sehen sie schon, was passiert. Man wird ihnen ganz schnell ihr Licht auspusten, baumeln werden sie, sodass es alle sehen und sich alle daran freuen können. Natürlich werden die Malaien eine Untersuchung machen – der Gouverneur darf ja sein Gesicht nicht verlieren. Aber das Ergebnis steht vorher schon fest. Man wird sagen, es seien Räuber gewesen, die sie deshalb so auffällig aufgehängt haben, damit es wie Lynchjustiz aussieht. Ihr Fall wird schneller von den Behörden abgeschlossen werden, als das Aufgeknüpftwerden gedauert hat. So sieht es aus!“


Die letzten Worte hatte er Jason aus nächster Nähe ins Gesicht geschrien. Einen Moment lang war es ganz still. Dann ließ sich Blackburn gegenüber von Jason krachend auf einem Holzsessel nieder. Der Seemann, der während dieser Szene wie versteinert an der Tafel verharrt hatte, wurde nun wieder lebendig und beeilte sich, dem Kapitän Geschirr hinzustellen. In der Mitte des Tisches stand nun eine Terrine und daneben lag ein Laib Brot auf einem großen Teller.


Mit gedämpfter Stimme fuhr Blackburn jetzt fort, „Mann, sie sind so gut wie tot. Wir sind die Einzigen, die sie noch am Leben erhalten. Und sie werden leben, mit etwas Glück kommen sie wieder nach Europa und können dort noch alt und angesehen werden. Und da wagen sie es, hier den Mund aufzureißen? – Was wir von ihnen verlangen werden, kostet sie gerade einmal ihre falschen Freunde, die Clique um den großen L., ihren Schwiegervater, die sie seit vielen Jahren an der Nase herumgeführt hat. Oder wollen sie etwa behaupten, diese Leute hätten ihnen zu großen Erfolgen mit ihrem Handelsposten verholfen? Mit ihrer werten Hilfe werden wir genau diese Clique nun endlich zum Teufel schicken. Und sie machen mit, oder wir überlassen sie ihrem Schicksal. – Und nun essen sie etwas, damit sie uns nicht verhungern!“ Die letzten Worte klangen schon beinahe gütig. Blackburn öffnete die Terrine und füllte mit einem Schöpflöffel Jasons Schüssel auf.


Jason wurde jetzt erst richtig bewusst, dass es ihm ja egal sein konnte, was sie mit ihm vorhatten, Hauptsache er blieb unversehrt und fand Gelegenheit, nach einem Schlupfloch heraus aus dieser vorgetäuschten Wirklichkeit zu suchen. Indem er an seine eigentliche Welt dachte, erkannte er die enorme Detailtreue der Scheinwelt. Die Überzeugungskraft sämtlicher Attribute der künstlichen Umgebung, also aller Dinge, Personen, Geschehnisse, die er mit Augen, Ohren, Nase, Mund, ja fühlend mit dem ganzen Körper wahrnahm, war derart stark, dass er unsicher wurde, welche Realität die Eigentliche war: sein Leben im Hightech-Amerika oder das Abenteuer im Malaysia des 17. Jahrhunderts.


Blackburn, der in moderater Lautstärke mit Tanjir-Dan gesprochen hatte, bemerkte Jasons gedankliche Abwesenheit. „Mein Freund, sie sind schon ganz weit weg, im Kopf. In Europa? In ihren Kaffeehäusern, wo sie alten Tanten von ihren großen Heldentaten in Asien vorschwärmen? Am Ende finden sie sich sogar mit ihrem Schicksal unter uns Halunken ab“, prustete er nach einem gehörigen Schluck Portwein heraus.


Jason konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er hatte ja tatsächlich recht mit seiner ironisch gemeinten Äußerung – man durfte diesen Seebären nicht unterschätzen.


„Wenn sie mich in Sicherheit bringen, bin ich ihnen dankbar. Alles andere wird sich finden. Sagen sie mir einfach, was ich tun soll“, entgegnete Jason.


„Na, das klingt schon besser“, Blackburn grinste breit, „Bleiben sie unter Deck, bis ich ihnen erlaube heraufzukommen. Wir lichten nach Sonnenuntergang den Anker und lassen uns im Dunkeln den Fluss hinabtreiben. Morgen früh sind wir im offenen Meer. Fühlen Sie sich derweil wie daheim!“, sagte der Kapitän lachend, „Und essen sie noch etwas, sie dünner Strick!“


Damit stand er auf, stieß die Tür der Schiffsmesse auf und stampfte zum Deck hinauf.


Jason hatte noch in der Messe herumgestöbert in der Hoffnung, Anhaltspunkte für ein Schlupfloch, wie er es bezeichnete, zu finden. Es gab aber nichts, was entsprechende Merkmale besaß, wobei Jason selber nicht wusste, wie diese Merkmale auszusehen hatten. Er erwartete vielleicht etwas, das zumindest nicht in das Zeitalter dieser Geschichte passte.


Schließlich begnügte er sich damit, ein abgegriffenes Büchlein aus einer Schublade der Anrichte in der Messe an sich zu nehmen, bevor er sich in die Kajüte, aus der er gekommen war, zurückzog. Dort räumte er alles so zurecht, dass er die Koje als Schlafstätte nutzen konnte. Er entdeckte auch eine Holzklappe in der Decke, die wohl als Lüftung dienen sollte, und durch die von oben Tageslicht bis hier herunter fiel. Dadurch war es Jason möglich, einen Blick in das mitgenommene Buch zu werfen, ja vielleicht sogar, es zu lesen.


Es stellte sich heraus, dass es sich dabei um eine Ausgabe von Shakespeares Macbeth aus dem Jahre 1653 handelte. Die alten Schrifttypen waren Jason so fremd, dass er Mühe hatte, den Text zu lesen, obwohl er die Handlung des Dramas kannte. Gerade entschlüsselte er, wie sich »der Wald von Dunsinane« in Bewegung setzte, als er ein leises Singen einer Männerstimme aus der Nachbarschaft der Kajüte vernahm. Er folgte diesem Geräusch vor die Tür der Nachbarkammer. Ein kleines, schweres Fass stand im Gang am Boden vor der Tür. Er schob das Fass zur Seite und klopfte leise an. Das Singen war nun verstummt, eine Antwort von innen blieb aus. Jason klopfte noch einmal, dann öffnete er vorsichtig die schmale, niedrige Tür. Jason holte aus seiner Kammer eine Kerze und Zündhölzer, die er entdeckt hatte, und betrat mit der brennenden Kerze in der Hand die Nachbarkajüte. Im schwachen Schein der Flamme erkannte er einen am Boden sitzenden kleinen, weißhaarigen Mann. Er trat einen Schritt auf ihn zu und musterte ihn. Der Mann war zerlumpt gekleidet, barfuß, verwahrlost. Sein Gesicht trug westliche Züge. Er saß dort ganz regungslos mit weit geöffneten Augen. Die Iris seiner Augen war merkwürdig hell, fast weiß. Jason fühlte sich unbehaglich, die Gestalt war ihm unheimlich. Der Mann saß so reglos da, dass man ihn für tot hätte halten können. Jason dachte an Rückzug. Da begann der Mann wieder, ganz leise zu singen. Es war, als ob er Jason gar nicht bemerkte. Jason schwenkte die Kerze hin und her und beobachtete dabei seine Augen. Keine Reaktion – der Mann musste blind sein.


Im nächsten Moment endete der Singsang, und mit klarer Stimme sagte der Mann:


„Komm, Jason, setz dich her zu mir!“


Jason erschrak gewaltig. Einen Moment lang war er wie gelähmt.


„Setz dich her! Es wird Zeit, dass du mir Gesellschaft leistest“, flüsterte der Unheimliche ihm zu.


Jason gehorchte jetzt und kniete sich auf eine Taurolle direkt vor dem Mann.


„Ich habe auf dich gewartet“, fuhr der Weißhaarige fort, „Du brauchst doch Hilfe, oder?“


„Ja, ich denke schon“, stammelte Jason.


„Dann höre gut zu und merke dir alles, was ich dir nun sage.“ Der Mann schwieg nun eine Weile, dann schloss er seine Augen, als ob er nur so sehen könne, worüber er reden wollte.


„Du bist ein Gefangener deiner eigenen Macht, und es gibt nur dann ein Entrinnen, wenn du die große Kraft besiegst. Habe Vertrauen! Wähle richtig zwischen Freund und Feind, sie werden es dir nicht leicht machen. Vertraue in alles, was dir gut erscheint. Finde die Menschen hinter den Fassaden. Habe Mut und vertraue deinem Gefühl. Du bist du, vertraue darauf, auch wenn alles dagegen steht. Löse dich von der Herrschaft deines Kopfes, schau mit dem Herzen und vertraue in das, was du dann siehst. Forsche in deiner Vergangenheit, dann wird sich dir deine Zukunft offenbaren. Vertraue in das Meer, es bringt dich voran.“


Der Weißhaarige öffnete langsam die Lider, als müsse er sich von einer schweren Anstrengung erholen. Jason schauderte: Seine Pupillen waren jetzt schwarz und ohne Glanz. Sie erschienen wie Brandlöcher im papierenen Weiß der Augäpfel. Es war, als könne man hineinschauen.


Schließlich senkte der Mann die Lider und fuhr fort.


„Mach dich auf den Weg. Er führt dich über das Wasser. Dein Ziel liegt im Westen, Cristobal Colon fuhr dir voraus. Vertraue auf die Zeichen, die dir unterwegs begegnen, sie leiten dich an den richtigen Ort. Eine Küste wird dich freundlich empfangen, und du triffst einen Menschen, der dir die Unwahrheit sagt, die sich hinter einem Schleier versteckt. Schüttle deine falsche Scham ab, nimm keine Rücksicht auf Geister, die du selber gerufen hast. Sie wollen dir einen Weg weisen, der dich aufzehrt, der dich zum ewig Suchenden macht. Bleibe klar und lass dich nicht einnebeln. Achte auf die Zeichen des Himmels, und sei dem Wasser treu, das dir den Weg durch Hitze und Staub erleichtert, bis zu der großen Stadt, in der man auf dich wartet.“


Der Weißhaarige machte eine Pause, dann begann er, leise eine Melodie zu summen. So sehr sich Jason bemühte, das Lied zu erkennen: Es gelang ihm nicht. Es kam ihm die Idee, dass die Melodie selbst vielleicht der Schlüssel war. Zaghaft zuerst, dann mit kräftigerer Stimme und mehr Sicherheit beim Treffen der Töne, stimmte Jason in den Singsang des Unheimlichen ein. Es war eine immer wiederkehrende Tonfolge, die sie beide nun viele Male wiederholten. Jason bemerkte, dass es sich um eine eingängige, recht ergreifende Harmonie handelte, die er nach Kurzem vollkommen verinnerlicht hatte. Schließlich wurde die Stimme des Mannes immer dünner und verstummte am Ende. Die Augen waren jetzt völlig geschlossen, sein Gesicht wirkte grau und leblos. Jason erhob sich, sagte flüsternd Danke und ging nachdenklich in seine Kajüte zurück. Dort stöberte er eine Weile herum, bis er einen Bleistift und ein Stück Papier gefunden hatte. Jason versuchte, aus dem Gedächtnis heraus möglichst viel von dem, was ihm der Mann prophezeit hatte, zu notieren. Währenddessen summte er die Melodie vor sich hin, wieder und wieder.




Der Freund


Philos Ryder war griechischer Abstammung, und das sah man ihm sofort an. Er wirkte ledern, unverwüstlich, immer etwas müde, dafür mit stoischer Gelassenheit gesegnet. Sein Alter hätte jeder um mindestens zehn Jahre zu hoch eingeschätzt, dazu trugen schon allein die vielen grauen Strähnen bei, die seinen ehemals schwarzen Haarschopf durchsetzten, und ebenso der graue Stoppelbart in seinem braunen, gegerbten Gesicht. Philos mochte das Klima in Kalifornien, es war so, wie er es in seiner Jugend in Griechenland erlebt hatte. Seine weiten, weißen Hemden flatterten über der Hose, nie waren mehr als drei Knöpfe zugeknöpft. Ausgebeulte beige Stoffhosen, immer ein Kleidermaß zu groß, trug er mit Leidenschaft, und das Paar schmutzige Segeltuchschuhe an seinen bloßen Füßen wirkte wie ein Erbstück seiner Vorfahren. Philos war im Entwicklungsteam an diesem Konzernstandort der beste Programmierer. Er löste die schwierigsten Aufgaben und erntete dafür von seinen Kollegen ganz ehrliche Bewunderung. Mit Jason zusammen bildete Philos ein sogenanntes Twin-Couple, und ihr Zweierteam galt als besonders effizient. Die beiden ergänzten sich ideal, auch in persönlicher Hinsicht. Jasons Ordnungsliebe lenkte Philos‘ Genialität in die richtigen Bahnen. Und an dem Erfolg dieses Zusammenwirkens hatten beide ihr größtes Vergnügen.


An einem Mittwochmorgen allerdings wartete Philos vergeblich auf seinen Partner. In ihrem Lab, wie sie ihren geräumigen Büroraum mit den vielen elektronischen Geräten, Tastaturen, Monitoren und der schönen Aussicht auf die Oakridge-Berge nannten, schritt Philos unruhig auf und ab. Jason hatte sich nicht abgemeldet, und das war schon ungewöhnlich genug. Sie hatten sich sogar früher am Morgen treffen wollen, um ein fehlerhaftes Software-Modul durchzutesten. Eine Vorahnung sagte Philos, dass etwas nicht in Ordnung war mit Jason. Gegen Mittag telefonierte Philos dann mit Ines, Jasons Ehefrau, mit der ihn natürlich ein enges Bekanntschaftsverhältnis verband. Ines war überrascht. Sie war am sehr frühen Morgen noch gar nicht richtig wach, als Jason aufstand, um zur Arbeit aufzubrechen. Ines konnte außer der Tatsache, dass ihr Jason am Vorabend nichts von seiner Absicht erzählt hatte, sehr früh in die Firma zu gehen, keine ungewöhnlichen Umstände erkennen. Das war schon häufiger vorgekommen, es hatte also nichts zu bedeuten. Bei Jason daheim gab es keinen Hinweis darauf, dass er mit einem anderen Ziel als seinem Arbeitsplatz das Haus verlassen hatte. Und in der Firma stellte Philos fest, dass Jason tatsächlich da gewesen war. Er war durch die Sicherheitsschleuse hereingekommen, Kollegen hatten ihn am Kaffeeautomaten gesehen, Jason hatte sich ins Computersystem eingeloggt. Nur auffindbar war er nicht, genauso wenig wie irgendeiner seiner persönlichen Gegenstände, die er gewöhnlich dabei hatte. Philos ging so weit, dass er den Sicherheitsdienst befragte, ob Jason eine der anderen Sicherheitsschleusen passiert hatte: negativ. Schließlich verließ Philos selber das Firmengelände, um auf dem großen Parkplatz nach Jasons Auto zu schauen. Er fand es natürlich, erhielt jedoch auch am Auto keinen Aufschluss über Jasons Verbleib. Am Ende kehrte Philos unzufrieden ins Büro zurück. Es schoss ihm durch den Kopf, Jason könne vielleicht im Simulator sein. Die Nachforschungen ergaben dreierlei: aktuell führte eine andere Gruppe Messungen im Simulator durch, davor hatte es einen Zwischenfall gegeben, bei dem der Probandenplatz stark verschmutzt worden war. Und drittens fand Philos über das Anlagen-Logbuch heraus, dass Jason ganz früh selber als Proband im Simulator gewesen war. Aus der noch geöffneten Protokolldatei an Jasons Rechner ließ sich der Hergang der Ereignisse vom Morgen für einen Eingeweihten wie Philos einigermaßen vollständig rekonstruieren. Die ungute Vorahnung hatte sich durch die nach und nach aufgedeckten Umstände noch verstärkt. Philos verschloss die Tür, fuhr an den Fenstern die Lamellen herunter und sperrte das Telefon. Konzentriert wertete er das Protokoll und die Betriebsdatenaufzeichnungen der Simulatormaschine aus. Jason hatte nach seinem Eintreffen zunächst versucht, über das Internet zu telefonieren. Der Zielanschluss befand sich in Südindien, die Verbindung kam aber nicht zustande. Da Philos wusste, dass Jasons Söhne am Wochenende zuvor zu ihrem Besuch bei ihrem indischen Freund aufgebrochen waren, erschien es logisch, dass Jason mit Carl und Rico hatte sprechen wollen. Folgerichtig fand Philos auch ein Mail, dass Jason kurz danach an seine Söhne abgeschickt hatte. Leider enthielt dieses Mail nichts Konkretes, sondern nur eine Aufforderung, in keinem Fall etwas Unvernünftiges zu unternehmen und stattdessen auf ihn zu warten, er würde sofort kommen. Jason hatte also vor, zu seinen Söhnen nach Indien zu reisen – ohne jede Vorbereitung, ohne jegliche Vorankündigung oder Regelung der wichtigsten Dinge. Das sah Jason wahrlich nicht ähnlich. Andererseits deutete die Kurzfristigkeit und Entschlossenheit auch darauf hin, dass es äußerst wichtig war, und dass ein anderer Weg nötig war, zu den Söhnen zu gelangen, als mit einem viele Stunden dauernden Flug. Offensichtlich hatte Jason die Idee, den Simulator dazu zu benutzen. Aber wie? Wenn er sich selbst mittels Simulation vorspiegelte, bei seinen Söhnen in Indien zu sein, so hatten Rico und Carl doch gar nichts davon. Außerdem hatte Jason ein völlig falsches Zeitalter für seinen simulierten Ausflug nach Indien gewählt: dreihundertfünfzig Jahre in die Vergangenheit zurück. Weitere Widersprüche ergaben sich aus der erheblichen Menge Asche, die im Simulator an der zentralen Position des Simulator-Probanden gefunden worden war. An dieser Stelle musste etwas verbrannt sein – die Simulation hatte in diesem Fokusbereich eine sehr hohe Mikrowellenintensität ausgelöst, die ihrerseits die dort befindliche Materie in wenigen Sekunden in Asche verwandelt hatte. Aus den Betriebsprotokollen ging dies klar hervor. Die Kollegen, die es zuerst entdeckt hatten, veranlassten sofort eine Untersuchung der verkohlten Rückstände. Auf Philos‘ Anfrage hin versprachen ihm die Chemiker, ihn über ihre Ergebnisse umgehend zu unterrichten. Einen Gedanken versuchte Philos, mit aller Macht zu verdrängen: die Möglichkeit, dass Jason dort verbrannt sein könnte.


Längst hatte es eine Unterredung mit dem Entwicklungsleiter gegeben, der sich über Jasons Verschwinden beunruhigt zeigte. Da er die anstehenden Aufgaben nicht sofort neu zuweisen konnte, erteilte er Philos den Auftrag, den Zwischenfall zu untersuchen und aufzuklären. Die normale Arbeit sollte vorübergehend ruhen.


Inzwischen fielen die Sonnenstrahlen schon flach auf die Oakridge und tauchten sie in ein unwirkliches Rosa. Philos analysierte geduldig und intensiv Daten, die vom Morgen vorhanden waren. Es gab ausschließlich Ungereimtheiten, keine Spur von Logik. Das Mosaik der Informationen aus den verschiedenen Quellen war noch völlig unsortiert. Eben hatten die Chemiker angerufen und Philos unterrichtet, dass die Asche von Holzgegenständen und Textilien stammte, Spuren einer Herkunft von Lebewesen waren nicht nachzuweisen. Ein großer Stein fiel Philos damit vom Herzen, und er beeilte sich, per Telefon Ines Logger darüber in Kenntnis zu setzen. Die beiden verabredeten sich, gemeinsam zu Abend zu essen und dabei zu besprechen, wie die Suche nach Jason weitergehen sollte.


Als Philos zum Haus der Loggers fuhr, war es bereits dunkel, nein, finster kam es ihm vor. Kein Mond, kaum Autos auf der Strecke, Straßenzüge mit wenigen Laternen, andere ganz unbeleuchtet. Er war diesen Weg selten bei Dunkelheit gefahren, und er fragte sich, ob es an dem Verlauf dieses Tages lag, dass ihm alles so abweisend, so pechschwarz erschien. Gerade bog er in die Straße ein, die in das Wohnviertel der Loggers führte. Einige Bungalows säumten hier noch den Verlauf, dann folgte für eine Meile freies Feld zu beiden Seiten. Die Häuseransammlung voraus war an einigen schwach beleuchteten Fenstern und einer Außenlampe hier und da zu erkennen. Das dunkle Asphaltband der Fahrbahn schluckte den Lichtschein seiner Autoscheinwerfer, links und rechts davon war tiefstes Schwarz. Dann, wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Fußgänger am rechten Straßenrand auf. Von hinten war die Person bei diesen Lichtverhältnissen schlecht zu erkennen, und Philos dachte noch, indem er mit gedrosseltem Tempo näher kam, dass es ganz schön unvorsichtig war, mit so unauffälliger Kleidung an der Straße entlang zu wandern. Jetzt war Philos gerade auf gleicher Höhe, und als er den nächtlichen Wanderer passierte, wandte sich dieser ihm zu, sodass Philos ihn für den Bruchteil einer Sekunde von vorne sah. Halt! Das war Jason, sein alter Freund Jason, der Vermisste, der ihm den ganzen Tag lang solche Sorgen bereitet hatte. Philos hielt an und stieg aus. Er war höchstens fünfzig Meter weiter zum Stehen gekommen, Jason musste also jeden Augenblick zu ihm aufgeschlossen haben.


„Jason, alter Junge!“, rief Philos, „Wo bleibst du?“


Keine Antwort. Philos lauschte in die Richtung, aus der Jason kommen musste, aber außer dem monotonen Motorgeräusch seines eigenen Autos war nichts zu hören. Philos rief noch einmal … ohne Erfolg. Schließlich stieg er wieder ein und wendete seinen Wagen auf der Fahrbahn. Im Schritttempo und mit aufgeblendetem Fernlicht rollte er eine halbe Meile zurück. Von Jason oder irgendeinem anderen Nachtwanderer war keine Spur zu entdecken.


Zehn Minuten später stand Philos vor Loggers Haustür und läutete. Ines war schnell zur Stelle, öffnete, umarmte Philos kurz zur Begrüßung und hielt ihm einen zusammengefalteten Zettel hin.


„Den hat mir Jason in meine Handtasche gesteckt“, sagte Ines in einem aufgeräumten Ton. „Er dachte wohl, ich würde ihn dort schnell finden.“


Philos entfaltete das Papier und las. Jason entschuldigte sich darin für seine Aktion und begründete die Notwendigkeit seines Handelns mit der Sicherheit ihrer Söhne Carl und Rico, die sich mit ihrer Indienreise in Gefahr begeben hätten. Ines solle sich keine Sorgen machen, er werde alles Notwendige unternehmen. Es sei zu kompliziert zu erklären, warum dies im Verborgenen geschehen müsse. Am meisten würde es helfen, wenn weder nach ihm noch insgesamt nachgeforscht werden würde. Ines solle Philos bitten, dafür zu sorgen. Seine Zeilen endeten mit den Worten:


„Macht, dass die Welt mich für ein paar Wochen vergisst.“


„Das ist nicht gerade wenig, was Jason da verlangt“, meinte Philos nachdenklich. „Würde mich schon mal interessieren, in welche Geschichte eure Jungen, und jetzt auch Jason, verstrickt worden sind. Es wunderte mich nicht, wenn unser Simulator-Projekt damit zusammenhinge.“


Ines lächelte, „Nehmt ihr das Projekt und euch selbst nicht vielleicht zu wichtig? Gib zu: Das ist doch nur ein Spielzeug für Leute, die sich nicht aus ihren Kinderträumen lösen können!“


Das war eine ausreichende Dosis Herausforderung für Philos. Den restlichen Abend verbrachte er damit, Ines eine möglichst verständliche Einführung in Theorie und Praxis des Simulators zu geben. Nebenbei genoss er den Gemüseauflauf griechische Art, den Ines gezaubert hatte, und ließ keinen Nebensatz aus, sie dafür zu loben.


Beim Thema Simulator verschwendete Philos kaum einen Gedanken an seine Verschwiegenheitspflicht. Es wurde ihm nicht einmal bewusst, dass die meisten seiner Details für Ines wirklich neu waren, denn Jason hatte sein Stillschweigen darüber im Wesentlichen gewahrt. Und noch etwas entschwand vollständig von Philos' Horizont: seine merkwürdige Begegnung auf der Herfahrt.


Es wurde nicht sehr spät über Philos' Heimkehr. Obwohl es ein langer, anstrengender Tag gewesen war, lag Philos noch Stunden wach. Seine Wohnung kam ihm so leer vor. Er bewohnte ein Penthouse im fünften Stockwerk eines modernen Wohnhauses, das der Architekt mit »pacific style« zu charakterisieren pflegte. Die Räume waren großzügig bemessen, es gab außer der Lift-Tür keine Zimmertüren – breite, offene Durchgänge verbanden alles zu einem hellen, weiträumigen Atelier. Philos hatte in dieser Wohnung seine griechische Heimat wiedergefunden. Von fast jeder Stelle aus hatte man einen Blick durch die wandhohen Fenster in mindestens zwei Himmelsrichtungen. Da das Haus auf einer Anhöhe stand und in näherer Umgebung keine höheren Gebäude die Sicht versperrten, bot dieses Penthouse einen fantastischen Rundblick über die Stadt, die angrenzenden grünen, bewaldeten Hügel, die Oakridge-Berge im Osten und auf das Meer im Westen, das, obwohl gut fünf Meilen entfernt, am Nachmittag und Abend das Licht der sinkenden Sonne widerspiegelte und so manchmal ein verheißungsvolles Glitzern herübersandte. Zwar war hier die Landschaft nicht so trocken und gelbbraun wie daheim, aber durch die ungeschmückten, gekälkten Innenwände, die Berge und das Meer in der Ferne entstand der Eindruck, es könne sich um einen Ort auf dem Peloponnes nahe der Küste handeln. Nun, in der Nacht, sah Philos all dies natürlich nicht. Er saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt in seinem Bett und betrachtete aus dem völlig dunklen Raum heraus das Schwarz draußen, das nur durch die Ketten der Straßenlaternen der Stadt und ganz wenige beleuchtete Fenster unterbrochen wurde. Auf dem Meer tauchten dann und wann die Lichter eines Schiffes auf, und Philos' Blick folgte ihnen, bis sie wieder verschwanden. Warum fühlte er sich jetzt so allein? Das war ihm noch nie passiert. Er lebte ja bewusst ohne Anhang, seine Ehe in der fernen Heimat war kläglich gescheitert, und er hatte sich gesagt, dass er für so ein Zusammenleben ungeeignet sei. Frauen waren nicht das Problem. Gerade hier, wohin ihn die Flucht vor seiner Vergangenheit verschlagen hatte, gab es genügend hübsche und kluge Frauen, die seine Qualitäten zeitweise zu nutzen wussten, aber ihre Unabhängigkeit über alles stellten. Er war ein attraktiver Gesellschafter, im großen Kreis wie auch zu zweit, kein Zweifel. Sie sagten über ihn, er sei ein klassischer Philosoph, und es sei aufregend zu entdecken, dass er auch etwas Animalisches habe. Philos kannte das zur Genüge, er kam sich dabei immer wieder wie auf einem Viehmarkt vor: Er war der Zuchtbulle. Spätestens, wenn eine Frau derartige Einschätzungen über ihn abgab, brach er den Kontakt ab. Es gab auch welche, die beim Philosoph blieben. Sie waren geeignet für intime Freundschaften, die in einigen Fällen über Jahre hielten. Nein, Frauen fehlten ihm nicht. Es waren die Kinder. Ein Grieche muss Vater sein. Philos wünschte sich Kinder, weil er die Rolle des Vaters für sich herbeisehnte. Im jugendlichen Alter sollten die eigenen Kinder gerade sein, fähig und willens, sich vom Vater die Grundprinzipien des Lebens lehren zu lassen: Vertrauen in sich selbst und in Auserwählte, Treue zu sich selbst und zu Nahestehenden, Gut und Böse unterscheiden zu können, Mitgefühl und Mitverantwortung für Benachteiligte zu empfinden, und noch einiges mehr. Gerade, wenn er ihnen im wirklichen Leben am Beispiel seines eigenen Handelns dies zeigen könnte, wäre er zufrieden. Der Freund Jason, der so sehr seine Aufmerksamkeit gewonnen hatte, war heute mehr denn je zum Auslöser seines größten Wunsches geworden. Jason, der sonst so überaus Disziplinierte und überlegt Vorgehende, hatte als Vater einen unerwarteten Weg beschritten. »Untertauchen«, geheim und verborgen zu operieren, das war für Jason, den Klaren, Offenen und Grundehrlichen, ein mächtiger Schritt. So betrachtet konnte man davon ausgehen, dass die Bedrohung für Jasons Söhne sehr ernst zu nehmen war. Er musste Jason in dieser Angelegenheit helfen, nicht einmal, weil Jason ein sehr guter Freund war, nein, vielmehr weil Jason seine Aktion als Vater seiner Kinder unternahm, und dieses Unternehmen nicht scheitern durfte. Philos sah jetzt ganz klar seine Verpflichtung gegenüber sich selbst, hierbei Unterstützung zu leisten, so gut es nur ging.


Über dem Meer lag nun das schwache Grau des Himmels, das die Sternenlichter verschluckt und die Morgendämmerung ankündigt. Philos ließ sich in die Horizontale heruntergleiten und schlief sofort ein.


Am nächsten Tag begann für Philos der sehr schwierige Spagat, einerseits Jasons Untertauchen zu vertuschen und andererseits herauszufinden, was genau Jason unternahm und wie ihm dabei am besten zu helfen war. Schon die erste Aufgabe war kaum zu meistern, bedeutete sie doch, dass Philos ohne Absprache mit Jason ein Lügengebäude aufbauen musste, welches ein paar Wochen lang standhielt. Da Jason ja dem Anschein nach durchaus präsent wirken sollte, musste seine Arbeit von Philos miterledigt werden. Philos legte sich einen Plan zurecht. So organisierte er, dass alle regelmäßigen Verpflichtungen von Jason, die ohne persönliche oder telefonische Teilnahme zu erledigen waren, wie üblich erfüllt wurden. Die anderen Termine mit unbedingter Teilnahme von Jason wurden nach einem ausgeklügelten System verschoben oder abgesagt. Zur Hilfe kam dabei der Umstand, dass gerade Schulferienzeit war, demzufolge eine ganze Reihe von Kollegen mit Kindern nicht arbeiteten, und sich außerdem ihr direkter Vorgesetzter zu einer Vortragsreise in Europa befand. Nach wenigen Tagen schon ebbten die Nachfragen nach Jason ab, die meisten gaben schnell auf, nachdem sie teils mehrfach vertröstet oder durch Philos mit der nötigen angeforderten Leistung befriedigt worden waren. Die andere selbst gestellte Aufgabe, in Jasons Dilemma helfend einzugreifen, musste sehr sensibel angepackt werden. Mit wenig Mühe bekam Philos Zugang zur elektronischen Post des Freundes. Und damit konnte er nachlesen, was die Ursache für die Sorge um die Söhne war: Sie waren bei ihrer Ankunft in Indien zwar von Rangar in Empfang genommen worden, aber bereits auf der Autofahrt vom Flughafen zum Haus ihres Gastgebers entführt worden. Der Überraschungseffekt war so gelungen, und alles ging so überaus schnell, dass Carl und Rico kaum Anhaltspunkte dazu in ihrem Mail an den Vater geben konnten.


Sie waren aus Rangars Auto in einen anderen Wagen hinübergezerrt worden, als sich ein Halt durch eine versperrte Durchfahrt an einem Stadttor ergab. Dort, wo sie gefangen gehalten wurden, gelang es ihnen, unbemerkt an einen Computer heranzukommen und das erwähnte Mail abzusenden. Darin beschreiben die beiden, dass sie sich wie in einem goldenen Käfig vorkommen. Es fehlt ihnen an nichts, außer der Möglichkeit, mit jemandem zu reden oder die indische Palastanlage zu verlassen. Ihre Entführer bekämen sie gar nicht zu Gesicht, die wenigen Menschen, die sich ihnen zeigen, seien wohl nur Hauspersonal und kaum eingeweiht. Niemand verstehe wohl ihre Sprache – alle hätten offensichtlich die Weisung, ihnen jeden nur möglichen Wunsch zu erfüllen, die Jungen aber keinesfalls aus den Augen zu lassen. Carl und Rico berichten dann noch von einem Zettel, der auffällig in ihrem Schlafgemach platziert worden ist, so, als ob sie das Stück Papier mit der handschriftlichen Notiz hätten finden sollen. Dessen Inhalt tippen sie noch in ihr Mail, dann bricht der Text mitten im Satz ab. Offensichtlich hatte es eine Störung gegeben, die sie aber nicht daran gehindert hatte, das Mail noch abzuschicken.


Philos erkannte in der von Carl und Rico weitergeleiteten Information sofort die Adressierung eines Netzwerkknotens. Sicher beabsichtigten die Entführer damit, einen konkreten Hinweis zu geben. Also prüfte Philos die Netzwerkadresse und fand heraus, dass sie gültig und erreichbar war. Der Zielrechner war dadurch absolut identifiziert, über Alias-Namen und die Namensauflösungsdienste des Internets war dieser Computer nicht zu finden. Leider reicht es aber nicht aus, bildhaft gesprochen, die Telefonnummer eines Informanten am anderen Ende der Welt zu kennen, wenn man nicht weiß, in welcher Sprache man seine Fragen stellen soll, der Informant seinerseits auch nur die eigene Sprache versteht und spricht. So ließe sich Philos‘ Hauptproblem umschreiben. Er konnte sich sicher sein, dass der entfernte Rechner Daten preisgeben würde, wenn man ihm eine geeignete, formal korrekte Anfrage schickte. Die bekannten Standardprotokolle waren aber bald allesamt durchprobiert – ohne Erfolg. Philos‘ einzige Hoffnung bestand noch darin, dass dieser Netzwerkknoten spontan an irgendeinen anderen Rechner im Internet Datenpakete sendete, und sich diese Informationsblöcke abfangen und analysieren lassen würden. Die Voraussetzungen für solch eine Untersuchung waren hier im Forschungsbereich des Großkonzerns ideal, aber der Faktor Zeit spielte ebenso eine Rolle. Die Lösung drängte, und doch war Philos zum Warten verurteilt.


In anderer Hinsicht hatte Philos mehr Glück: Er fand eindeutige elektronische Datenspuren von Jason. Die Schlussfolgerungen daraus waren zumindest geeignet, die Sorgen um Jason zu vergessen. Offensichtlich hatte Jason einen Weg gefunden, nachts unbemerkt auf das Firmengelände zu gelangen. Mehr noch, es war ihm gelungen, den Simulator zu benutzen. In der momentanen Entwicklungsphase fanden nur tagsüber während der normalen Arbeitszeit Tests und Messungen im Simulator statt. Jason hatte durch sein tiefes Detailwissen auch weitgehend vermeiden können, Spuren seiner nächtlichen Simulator-Läufe zu hinterlassen. Nur jemand wie Philos, der genauso tief in der Materie steckte und dann auch noch gezielt danach gesucht hatte, konnte diese Spuren finden. Jasons Aktionen manifestierten sich gerade einmal in veränderten Zeitstempeln einiger Dateien – er ging so sorgfältig vor, dass die Dateninhalte nachher wieder auf den Stand von vorher zurückgesetzt waren. Für Philos war klar, dass Jasons Simulationen im Zusammenhang mit der Befreiung von Carl und Rico standen. Zu gerne hätte er gewusst, welche Art von simulierten Abläufen Jason in den Nächten durchexerzierte. Jedoch wollte Philos nicht einfach plump dort hineinplatzen, womöglich dadurch den Erfolg von Jasons Vorgehen gefährden. Eine Ahnung beschlich Philos, dass Jasons Simulator-Läufe und dieser bislang nicht ansprechbare Rechner indischer Herkunft miteinander zu tun haben mussten. Obwohl er sich sein Hirn zermarterte, fiel ihm keine sinnvolle Verknüpfung von beidem ein. Hatte Jason den Schlüssel dazu schon gefunden? Philos dachte immer wieder daran, dass die Versuche, einen logischen Zusammenhang herzustellen, vielleicht einfach der falsche Ansatz waren. In der Umgebung der Firma konnte er sich aber nicht aus den technischen Denkschemata lösen. Unzufrieden mit sich selbst, einen Moment der Intuition herbeisehnend, verbrachte er den Tag.


Am Abend ließ er sich von ein paar Kollegen in eine Bar schleppen, was er schon bei der Ankunft dort zu bereuen begann. Eine Stunde angefüllt mit ungesundem Essen, einem nach Spülwasser schmeckenden Aperitif und belanglosen Gesprächsfetzen vor viel zu laut dröhnender Jukebox-Musik reichte aus, in ihm heftige Fluchtgedanken auszulösen. Und ein lauwarmes Bier später setzte Philos dies abrupt in die Tat um. Es war nicht sein Tag und auch nicht sein Abend gewesen, an dem er die erwartungsvollen Kollegen mit seiner Gesellschaft hätte inspirieren können.


Er war so froh, schließlich in seinem Penthouse alleine sein zu können, ein erfrischendes Duschbad zu nehmen und danach im Bademantel den Blick aus seiner dunklen Wohnung auf die Stadt, die schemenhaften Berge im Hintergrund, auf die schwarze Fläche des Meeres mit den Lichtern der Schiffe zu genießen. Er dachte wieder daran, dass er ja alles von einer ganz anderen Warte betrachten wollte. Jetzt konnte der richtige Moment gekommen sein. Er suchte einen Musiktitel mit traditionellen indischen Stücken heraus, den er vor langer Zeit einmal geschenkt bekommen hatte. Damals war er in diese Musik ganz vernarrt gewesen. Bei gedämpfter Lautstärke und mit weit und ohne Ziel umherschweifendem Blick reflektierte Philos die Ereignisse, die ihn so beschäftigten. Er konnte sich jetzt lösen von ihren Kausalitäten, von der Zwanghaftigkeit ihrer inneren Beziehungen. Auf einmal trennten sich die Dinge in viele Einzelstücke auf, und aus den umherschwebenden Elementen formte sich etwas Neues. Es waren Gedanken, alte Erinnerungen an die Argonauten, ihre Suche nach dem Goldenen Vlies, an die Königin von Saba, an Vollmondnächte über den Inseln im Ionischen Meer.


Zu den Klängen der Sitar lauschte Philos in sich hinein.


Sehen und Erkennen


Schau! Lass deinen Blick zu Horizonten gleiten,


schweif‘ gottgleich über weites Land.


Sieh all das Treiben, das die Menschen dort bereiten.


Verführen wird der Sichten Reiz dir den Verstand.


Es sind die Täler, die die Schatten fangen.


Die Höhen leuchten ferne hin.


Der rote Ball ist seine Bahn für heut‘ gegangen,


die Nacht gießt Tinte in des Auges Sinn.


Der Lichter Meer dort unten sich ausbreitet.


Du siehst sie wohl und weißt davon doch nichts.


Willst du ergründen, was die Menschen ewig leitet,


darfst du nicht trauen dem Bilde des Gesichts.


Schiffe siehst du übers Meer hinziehen.


An Bord fährt mancher unerfüllte Traum.


Der Seemann an der Reling wollte fliehen,


es war sein »Glück der Ferne« am Ende doch nur Schaum.


Schau mit geschlossenen Lidern und aus dem Herzen an,


was dir im Licht des Tages und hellen Denkens Macht


nicht Wirklichkeit noch wahr und klar erscheinen kann.


So haben Fantasien die Lösung längst vollbracht.


Tief ins Weltenall hinab streicht deines Auges Fächer,


gewahrt auf schwarzen Samt gestreute Diamanten.


Sie funkeln blitzend her zu Lichtern unter Erdendächern,


nutzen die Gunst der Stund' des abwesenden Trabanten.


Sie morsen hier wie dort mit Farb' und Helligkeit.


Die Menschen geben Zeugnis von ihrem Tun bei Nacht.


Den Sternen ist es Maß ihrer Beschaffenheit,


Gestirne wahren Stille, und mancher lauscht und wacht.


Nun kommt der Mond mit fahlem Schein gezogen,


vertreibt das Strahlgeflüster ohn' Rücksicht.


Und wieder sind Empfindsame betrogen,


die sehen, was hinter jenen Dingen verbindet mehr als Licht.


So lass den Mond, den alten Blender von Verstand,


die Bahn ruhig ziehen wie Zigtausend Mal zuvor.


Sei unbesorgt und wisse, was du hast längst erkannt:


Idee, die Pole zu verbinden, steigt ohne Müh' in dir empor.


Was zu ergründen, dir viel Forschen abverlangt,


ist oft so schnell enttarnt, so leicht herauszufinden.


Du musst nur fassen, wem sein Wesen es verdankt,


um dank des Einfachen und Klaren die Lösung zu entbinden.


Als es Philos bewusst wurde, dass es ganz still um ihn geworden war, stellte er fest: Er hatte die Lösung gefunden.


Er sah jetzt ganz klar den Weg, wie er in Jasons Geschichte hineinkommen konnte. Es war so naheliegend, so verblüffend einfach. Er würde nun noch ein paar Stunden schlafen – was von dieser Nacht noch übrig war – und dann wäre er dabei, mittendrin im indischen Schattentheater.




Entführung


Das indische Anwesen, auf dem die Jungen festgehalten wurden, war ihr goldener Käfig. Carl und Rico fühlten sich nach Überwindung des ersten Schreckens von der Umgebung, in die sie die Entführer recht unsanft verfrachtet hatten, sehr beeindruckt. Verglichen mit dem, was sie nach Rangars Beschreibung erwartet hatten, waren sie nun in einem wahren Märchenschloss angekommen. Ihre Entführung hatten beide als dramatisch empfunden, und es hatte Momente der Todesangst gegeben. Aber die Brüder gaben sich gegenseitig so viel Halt, dass sie nicht in Gefahr waren, in Hysterie oder Depression unterzugehen. Seit sie in diesen goldenen Käfig gesetzt worden waren, kam den beiden die Bedrohung völlig unwirklich vor. Sie konnten sich im Gebäude und im Garten frei bewegen – bestimmte Türen blieben halt verriegelt, und an ein Klettern über die hohe, das Anwesen umgebende Mauer war angesichts deren Höhe nicht zu denken. Außerdem behielt das Hauspersonal sie offensichtlich fortwährend im Auge. Mit allem Notwendigen wurden die Jungen bestens versorgt, ja genau betrachtet konnten sie im Luxus schwelgen. Ihr Gepäck hatten sie bekommen, und man hatte ihnen mit viel Fantasie eine Reihe von Dingen bereitgestellt, die sie ablenken sollten: Tennisausrüstung, Brettspiele, eine Musikanlage mit einer ansehnlichen Rock-Musik-Sammlung, einen Fernsehapparat und Zutritt zum Lesezimmer mit einer großen Menge englisch sprachiger Bücher. Zeitweise kamen sie auch in ein Arbeitszimmer, in dem sich ein Computer mit Internet-Zugang befand, den sie offensichtlich benutzen durften. Die Hausdiener hielten sich sehr im Hintergrund, äußerten sich meist nur durch Andeutungen und Zeichensprache. Untereinander redeten sie immer leise in einem einheimischen Dialekt. Die Mahlzeiten waren meist sehr reichhaltig. Geschmacklich schätzte die Küche die Vorlieben der Jungen recht treffsicher ein – selten fiel etwas zu scharf gewürzt aus, sodass Rico und Carl die Augen verdrehen mussten und kapitulierten.


In den ersten Tagen hatte das Verwöhntwerden die Jungen trotz des Gefangenseins so sehr durcheinandergebracht, dass sie ihre schlimme Lage als Entführungsopfer gar nicht richtig begriffen. Die Umgebung fühlte sich eher nach Ferien an, dazu kam noch die Möglichkeit, über einen Internet-Mail-Dienst mit ihrem Vater Mails auszutauschen. Das machte ihre psychische Lage recht stabil. Nur der jüngere Rico hatte abends vor dem Einschlafen Angst und Heimweh. Carl konnte ihn dann aber durch seine fürsorgliche Art jedes Mal beruhigen.


Nach vier, fünf Tagen fingen die beiden an, sich zu langweilen. Sie hatten alle Spiel- und Sportmöglichkeiten ausprobiert und begannen zum ersten Mal, über ihre Lage nachzudenken. Wieso hielt man sie überhaupt fest? Gab es einen Erpressungsversuch, eine Lösegeldforderung? Jason hatte dies verneint und mehrmals in seinen Mails wiederholt, sie sollten ruhig bleiben und nichts unternehmen, was die Entführer zu Maßnahmen gegen sie veranlassen könnte. Carl widerstrebte es aber, so rein gar nichts zu tun. Es kam ihm die Idee, ein Mail an Rangar zu senden. Rangar antwortete prompt. Er zeigte sich sehr beunruhigt und forderte die Jungen auf, ihm ihren Aufenthaltsort so genau wie möglich zu beschreiben. Er wollte auch wissen, wie lange sie während der Entführung im Auto unterwegs gewesen waren. Carl und Rico lieferten ihm per Mail alle Einzelheiten dazu. Es war ihnen aber klar, dass Rangar beabsichtigte, damit zur Polizei zu gehen, und dass eine Such- und Befreiungsaktion in großem Stil anlaufen würde. Ihrem Vater vertrauten sie dies nicht an – er würde sich Sorgen machen, dass dadurch die Gefahr für sie wachsen könnte, und sicher schimpfen. Bei genauerem Nachdenken merkte Carl, dass die Sorgen des Vaters sehr berechtigt waren, und es erschien ihm viel vernünftiger, einen Fluchtplan zu schmieden und den goldenen Käfig klammheimlich zu verlassen.


Er weihte Rico abends ein.


„Und wie willst du das anstellen? Sie passen doch auf wie die Luchse, auch wenn wir nicht viel davon bemerken.“


„Da fällt mir schon etwas ein, keine Sorge. Wir müssen sie irgendwie ablenken, während wir uns davonmachen", meinte Carl selbstbewusst.


„Hast du eine Idee, die auch bestimmt nicht schiefgeht?“, wollte Rico wissen.


„Also, pass auf, ich erkläre dir, wie es funktionieren wird.“


Carl zog die große, bunt gemusterte, gewebte Decke über Rico und sich – die beiden waren im wahrsten Sinne ein verschworener Haufen im riesigen Palasthimmelbett, und was sie berieten, war vor fremden Ohren sicher.


Es war der achte Tag ihrer Geiselhaft in dieser Residenz, und es hatten sich noch keine wesentlichen Umstände verändert: kein Hinweis auf das Ziel oder den Grund ihrer Entführung, kein Auftritt eines der Täter, auch keine Anzeichen für eine Polizeiaktion.


Am Morgen waren Carl und Rico ausgiebig im Badehaus gewesen. Es befand sich inmitten des großen Parks und beherbergte mehrere klassische indische Bäder, Schwitz- und Massage-Räume, alles in einem luftigen Pavillon, der Schutz vor der brennenden Sonne bot und dessen große, offenstehende Schiebetüren von im Wind wehenden, orange gefärbten Tüchern verhängt waren. Dem Ruf des Gongs folgend waren sie dann zum Mittagessen in den Palast hinüber gegangen. Das für sie bereitete Menü war sehr fein, und die Jungen genossen es, so verwöhnt zu werden. Sie waren beide bestens gelaunt, spendeten dem Personal großes Lob für das Gericht – die Diener bedankten sich höflich mit mehreren Verbeugungen – und verabschiedeten sich schließlich für ihre Ruhezeit auf ihr Schlafgemach, wie jeden Nachmittag, wenn die Hitze draußen unerträglich wurde.


Kurze Zeit später war im Haus große Unruhe zu vernehmen. Carl und Rico lauschten durch einen Spalt ihrer Zimmertür. Durch den Treppenaufgang drangen aufgeregte Stimmen und Schritte vieler Personen zu ihnen in das dritte Stockwerk herauf. Die Jungen wussten sehr wohl, was dies zu bedeuten hatte. Sie rannten an ein Fenster im Gang vor ihrem Gemach, von dem man in den Park hinunterblicken konnte: Aus dem Badehaus quoll zu allen Seiten dichter, grauer Rauch. Eine Schar von Hausbediensteten versuchte, mit vor die Gesichter gepressten Tüchern in das Badehaus vorzudringen. Andere liefen vom Palast aus hinüber, blieben aber in respektvoller Entfernung stehen und begannen ein Palaver und Gezeter, das die Jungen bis zu sich herauf hören konnten. Rico und Carl sahen sich stolz an: Es war gelungen!


Sie hatten während der letzten Tage den Abzug des Ofens des Schwitzbades präpariert, indem sie im Park gesammeltes Laub hineingesteckt und zum Schluss feuchte Handtücher als Stopfen hinterhergeschoben hatten. Am Morgen hatten sie die Hausdiener gebeten, den Ofen anzufeuern, da sie das Schwitzbad benutzen wollten. Inzwischen hatte die Ofenhitze den Handtuchstopfen getrocknet, und die ganze Abzugsfüllung war in die Ofenglut hinuntergerutscht. Der Handtuchstopfen hatte sich bald entzündet, und die Flammen heizten nun das teils noch frische Laub. Die Folge davon war eine starke Rauchentwicklung, die recht plötzlich bei Erreichen der nötigen Hitze einsetzte.


„Genau, wie ich es vorausberechnet habe“, sagte Carl in stolzem Ton zu seinem Bruder, „Jetzt aber schnell an die Arbeit!“


Beide rannten zurück in ihr Zimmer, verschlossen die Tür, klemmten die Lehne eines Stuhls unter die Türklinke und brachen mit einer kleinen Pflanzschaufel, die sie bei den Gärtnern im Park hatten verschwinden lassen, den Riegel des abgesperrten Fensters auf. Sie öffneten beide Fensterflügel und blickten hinab. Etwa sechs Meter unter ihnen befand sich das Dach eines einstöckigen Gebäudeteils, und dieser Palastteil begrenzte hier das Anwesen. Die Jungen wendeten die althergebrachte Fluchtmethode an. Sie hatten bereits genügend aneinander geknotete Laken und Bettbezüge vorbereitet, mussten diese als Notseil nur noch an einer Säule im Raum festbinden und durch das Fenster herunterlassen. Es war zwar recht hoch, aber Carl ging mutig voran und kletterte als Erster hinab. Angespornt durch den großen Bruder, und auch abgesichert durch das Strammhalten des Tücherstricks von unten durch Carl, folgte Rico ohne Probleme. Flink und auf allen Vieren überquerten die beiden das heiße Ziegeldach des flachen Gebäudes. Schnell fanden sie dann eine Stelle, an der sie von diesem Dach über Mauervorsprünge bis ganz hinab auf den Boden gelangen konnten. An dieser Stelle verlief ein holpriger Feldweg außen am Palastanwesen entlang. Gegenüber breitete sich ein Streifen von wild wucherndem, hüfthohen Strauchwerk aus, und dahinter befand sich in hundert Metern Entfernung ein lichtes Wäldchen.


„Da drüben tauchen wir erst einmal unter.“ Carl zeigte auf das Wäldchen.


Rico nickte, und schon querten die beiden den Feldweg und huschten geduckt durch den Buschgürtel. Wenige Minuten später kauerten sie zwischen den Schatten spendenden Bäumen und blickten zum Palast hinüber. Dort waren, von hier außerhalb, keine Anzeichen zu erkennen, dass ihre Flucht bemerkt worden war – es war niemand zu sehen, und es herrschte drüben völlige Ruhe in der Hitze des frühen Nachmittags.


Die Jungen blieben zunächst in dem lichten Wald und liefen erst eilig, bald aber nur noch im Wanderschritt in die dem Palast abgewandte Richtung. Sie hatten Glück, dass das Gelände verhältnismäßig wegsam war. Die Anstrengung und das Klima trieben ihnen schnell Schweißperlen auf die Stirn und machten sie bald müde.


Der Palast war längst außer Sicht- und Hörweite, als sie einen kleinen Hügel erreichten.


„Lass uns hinaufgehen, wir brauchen weiter reichende Sicht, um uns zu orientieren“, meinte Carl.


„Geh du allein. Ich kann nicht mehr weiter. Lass mich hier ausruhen“, erwiderte Rico matt.


„Kommt nicht infrage!“, antwortete Carl, „Wir dürfen uns nicht trennen, Bruderherz, das ist zu riskant. Komm, ich helfe dir.“ Er packte Rico beim Arm und stützte ihn im Weitergehen.


Von der Kuppe des Hügels, die baumlos war und etwa dreißig Meter höher lag als das flache Gelände, über welches sie gekommen waren, hatte man einen guten Rundumblick. Den Palast sah man mit seinen in der Sonne glänzenden Kuppeldächern in einigen Kilometern Entfernung durch die Baumreihen schimmern. Ein Dorf oder eine Straße war von hier oben weit und breit nicht auszumachen. Gegen Osten war ein Wasserlauf zu erkennen, als schmales, glitzerndes, geschwungenes Band. Carl hoffte zumindest, dass es sich um Wasser handelte und nicht um eine Luftspiegelung. In der Nachbarschaft dieser Ader befanden sich regelmäßige Muster auf dem Land. Die Jungen hielten dies für Felder oder Äcker. Insgesamt war die Gegend recht eben und offen, gut zu überschauen. Rico meinte, es sehe aus wie die afrikanische Savanne, es gäbe nur hoffentlich keine Löwen, Schakale oder Geier. Carl vermied, es auszusprechen, dass die großen dunklen Vögel, die südlich am Himmel kreisten, wohl wirklich Geier waren.


„Wir gehen zu diesem Fluss da drüben. Dort sind bestimmt Menschen, die uns weiterhelfen können“, sagte Carl.


„Das ist aber schrecklich weit, da kommen wir nie hin“, meinte Rico.


„Klar schaffen wir das, die Entfernung täuscht. Schau doch, wie weit der Palast schon hinter uns liegt.“


„Aber bis zum Dunkelwerden sind wir niemals dort!“, entgegnete Rico in verzweifeltem Ton.


„Ach, Rico, das macht nichts, wir kommen irgendwie durch.“


„Ich habe Durst … und Hunger auch. Warum sind wir nur dort weggelaufen?“, seufzte Rico.


„Dir ist wirklich nicht klar, in welch großer Gefahr wir in diesem Palast waren. Sie wollen doch etwas von uns. Ich muss zugeben, dass sie uns sehr gut behandelt haben, aber das war sicher nur Mittel zum Zweck. Jetzt werden sie ihre Felle wegschwimmen sehen, und wenn sie uns noch mal zu fassen bekommen, dann gnade uns Gott. Sie würden uns richtig wie Geiseln behandeln, und wir müssten froh sein, wenn sie uns am Leben lassen. Zurück geht es in keinem Fall. Wir müssen so bald wie möglich Menschen treffen, die uns zur Polizei bringen können. Also los, Kopf hoch!“, er nahm seinen Bruder in die Arme und drückte ihn fest an sich.


„Du hast recht: Es ist besser so.“


Sie liefen in die angepeilte Richtung während der Gluthitze des Nachmittags. Zum Glück hatten sie daran gedacht, ihre Kopfbedeckungen auf der Flucht mitzunehmen: Rico hatte seine Lieblings-Baseball-Cap aufgesetzt und Carl den Crocodile-Dundee-Hut, den er sich für die Indienreise gekauft hatte. Auch sonst waren die beiden nicht so schlecht ausgerüstet. Eine ganze Reihe sinnvoller Gegenstände – Messer, Zündhölzer, Regenumhang, Taschenlampe, aus dem Palast entwendetes Essbesteck, Schnur, Taschenkompass – befand sich in ihren kleinen Rucksäcken, die sie als Handgepäck für den Flug verwendet und jetzt auf die Flucht mitgenommen hatten. Vom Wichtigsten aber hatten sie zu wenig: Trinkwasser. Eine einzige Plastikflasche mit einem Liter war ihr ganzer Vorrat – ein schlimmes Versäumnis. Sie mussten damit streng haushalten, der Durst wurde immer unerträglicher. Ihr Weg – inzwischen deutlich mühsamer durch sehr viel Dornengestrüpp – glich einem Zickzackkurs zwischen Schatten spendenden Bäumen. So kamen sie recht langsam voran, und der Nachmittag verging, ohne dass sie ihrem Ziel, den vermeintlichen Feldern im Osten, wesentlich näher gekommen wären. Carl beschloss, dass sie sich noch vor der in den Tropen immer rapide einsetzenden Dämmerung bei Sonnenuntergang einen geeigneten Platz zum Übernachten suchen sollten.


Eine felsige, flache Anhöhe erschien ihnen am besten geeignet. Während sie Brennmaterial für ein Feuer zusammensammelten, fanden sie durch Zufall einen Feigenbaum mit Früchten. Rico kletterte hinein, pflückte alle Feigen, die er erreichte, und warf sie Carl zu. Es war wirklich Glück, dass sie so an ein Abendessen kamen, welches auch den Durst lindern konnte. Obwohl ihnen noch keine Tiere zu Gesicht gekommen waren, fühlten sich die beiden mit einem ordentlichen Lagerfeuer doch sicherer. Sie hatten sich als Schlafstelle einen Hohlraum zwischen den Felsen ausgesucht, der nach hinten geschlossen war, und vor dem sie die Feuerstelle anlegen konnten. Das Feuer würde die Tiere von vorne abschrecken, von hinten gab es keinen Zugang zu ihrem Schlafplatz.


Es stellte sich als gute Entscheidung heraus, rechtzeitig vor Sonnenuntergang die Vorbereitungen begonnen zu haben. So gelang es Rico und Carl, einen wirklich guten Lagerplatz für ihre Nacht im Freien anzulegen. Als das Feuer knisterte und sie nebeneinandersaßen, die Feigen aßen, und sich über ihnen ein wunderbarer blaugrauer, wolkenloser Abendhimmel aufspannte, an dem bald die ersten Sterne funkelten, meinte Rico:


„Jetzt ist es wie in den Ferien, einfach wunderbar!“


Carl konnte nur zustimmen – sie fühlten sich für die Aufregungen und Anstrengungen vom Schicksal und der Natur gerecht entschädigt. Eine Weile tauschten sie noch ihre Meinungen und Erwartungen über das Erlebte und das vor ihnen Liegende aus, dann zogen sie sich auf ihr mit Blattwerk und trockenem Gras gepolstertes Nachtlager zurück. Mit ihren Regenumhängen deckten sie sich zu und waren bald fest eingeschlafen.


Carl wachte noch einmal auf, als Mitternacht längst vorbei war. Es war empfindlich kalt geworden, und er hatte zu frieren begonnen. Bis auf einen Rest Glut war das Feuer heruntergebrannt. Carl musste die Taschenlampe einschalten, um genügend zu sehen. Die Nacht war sehr finster, kein Mond, der das Dunkel aufhellte, und nur wenige Sterne waren am Firmament zu erkennen. Von dem Vorrat an trockenem Astwerk, das sie zusammengetragen und zerkleinert hatten, versorgte er das Feuer. Es dauerte eine Weile, bis sich an der Glut wieder Flammen entzündet hatten. Carl legte noch einige große Stücke darauf – es sollte bis zum Morgen reichen und sie warmhalten. Er hockte noch recht lange am Feuer, ließ sich durchwärmen und beobachtete das Werk der Flammen. Schließlich richtete er sein Schlaflager noch ein wenig besser als zuvor her und kümmerte sich auch um Rico, dem er das Frieren ersparen wollte. Kaum lag Carl wohlig in seinem Blätter- und Grashaufen, fielen ihm auch schon die Augen zu.


Ein hartes Knacken riss ihn bald aber wieder aus seinem Schlaf. Als er die Augen aufschlug, sah er im Schein des Feuers dicht vor sich einen Tiger, liegend, ruhig atmend, der ihn mit seinem breiten Kopf, seinen dunklen Augen geduldig anschaute. Vor Schreck war Carl wie gelähmt. Die große Katze zeigte keinerlei Angst vor dem Feuer, das mit offenen Flammen im Meterabstand von ihr züngelte. In Sphinx-Haltung verharrte der Tiger, abwartend, majestätisch.


Als Carl wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, suchte er in seinem Gedächtnis nach der Methode, wie man wilde Tiere ruhigstellen kann. Er war sich sicher, einmal darüber etwas gelesen oder gehört zu haben, bekam aber die Einzelheiten nicht mehr zusammen. War es das ruhige leise Reden mit dem Tier, ohne dabei Blickkontakt zuzulassen? Carl wollte es versuchen, es erschien ihm sicherer, als sich tot zu stellen – Letzteres hätte die Raubkatze ohnehin nicht davon abgehalten, ihn und seinen Bruder zu zerfleischen.


„Was für ein großartiger, wunderschöner Tiger du bist“, begann Carl.


„Sei still, Junge! Hör mir zu“, brummte eine ganz tiefe Stimme herüber.


Kam es etwa von dem Tiger? Oder bildete sich Carl das Gehörte nur ein? Vorsichtig richtete er seinen Blick auf die Raubkatze. Der Tiger lag dort wie vorher, er hatte jetzt sein Maul halb geöffnet, sodass sein kräftiges Gebiss und seine rosa Zunge sichtbar waren. An der leichten Bewegung der Zunge sah Carl, dass er durch das offene Maul atmete – es war nahe dem Feuer warm, und der Tiger brauchte Kühlung. Carl senkte seine Augen wieder.


Daraufhin sagte die Stimme: „Ich rate euch: Geht nicht zur Polizei. Lasst das Vergangene ruhen. Ihr müsst Rangar finden!“


„Ja“, entgegnete Carl leise, „Aber wie?“


„Fragt die Kinder, sie werden euch zu ihm führen“, raunte der Tiger ihm zu.


Damit erhob sich die Katze, dehnte die Glieder, indem sie ihre Pranken weit voraussetzte, fast auf Carls Schlafstelle, und sich vorne tief herabbeugte, um einen Moment in dieser gestreckten Haltung auszuharren. Carl bewunderte die Geschmeidigkeit, mit der das große Tier diese Dehnübung ausführte, er sah, wie sich unter dem glatten Fell die Muskeln anspannten, und intuitiv strich er dem Tiger mit seiner Hand über den Rücken einer der Pranken. Er fühlte die Wärme durch das samtene, kurze Fell und die Lebendigkeit dieses majestätischen Geschöpfes.


Der Tiger schnurrte in seinen tiefsten Oktaven, sodass die Luft vibrierte. Es war, als wolle er sein außerordentliches Wohlbefinden darin zum Ausdruck bringen. Dann richtete er sich auf, wandte sich um und schritt lautlos behänden Schrittes in die Dunkelheit hinaus, aus der er so plötzlich erschienen war.


„Welch ein Traum!“, dachte Carl.


War es denn ein Traum, oder war es nicht doch die unglaublichste Wirklichkeit gewesen.


„Sprechende Tiere gibt es nicht“, musste sich Carl selber sagen, „Plappernde Papageien und Beos ausgenommen. Basta! Jedenfalls war es ein schöner Traum!“, versicherte er gegenüber seinem zweifelnden Ich.


Daraufhin verkroch sich Carl in sein Nest und fiel in tiefen Schlaf.


Rico wachte am Morgen lange vor Carl auf. Es war schon hell, aber der Himmel zeigte sich bewölkt, und die noch flach stehende Sonne war durch das Grauweiß nur zu erahnen. Rico spürte, wie sehr Hunger und Durst zugenommen hatten. Er nahm sich zwar von ihren spärlichen Vorräten etwas – zwei, drei Schlucke aus der Mineralwasserflasche und ebenso viele Feigen aus der Tüte – aber es entsprach weder seiner Lust auf ein richtiges Frühstück, noch dem, was sein Körper brauchte. Er fühlte sich wieder kraftlos und entmutigt, ihre Flucht erschien ihm als Dummheit, und er nahm sich vor, Carl ganz bestimmt zu sagen, dass er ohne Ziel oder Plan nicht weitergehen, sondern in die Residenz, aus der sie geflohen waren, zurückkehren wollte.


Ihre Feuerstelle enthielt tatsächlich noch ein paar Glutstücke, und Rico begann damit, das Feuer wieder zu entfachen, sammelte trockenes Gras und feines Zweigwerk, pustete und fächelte, bis die ersten offenen Flammen züngelten. Da ihr Brennholz aufgebraucht war, musste Rico losgehen, um neue trockene Äste zu sammeln und zu zerkleinern. Unweit des Lagerplatzes machte er dabei eine Entdeckung: Im tonigen weichen Boden waren die Abdrücke eines großen Tieres zu sehen. Es gab also doch Wildtiere hier, und es handelte sich nicht um ein Tier mit Hufen, sondern mit Pranken. Fortan traute sich Rico nur noch bis auf Sichtweite ihres Lagers in die Umgebung hinaus. Er hatte auch bald genügend Holz gesammelt und feuerte damit ordentlich an. Das große Feuer gab ihm das Gefühl der Sicherheit. Anfangs rauchte es stark, und dadurch wurde sein Bruder hustend wach.


„Hey, was machst du da? Die Nacht ist doch vorbei“, zischte Carl ihn an. „Oder willst du dir einen Wasserbüffel zum Frühstück braten?“, fügte er dann in milderem Ton hinzu.


Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und schaute zum Himmel auf.


„Lange bleiben wir so nicht mehr unentdeckt, meinst du nicht auch?“, Carl deutete auf die Rauchsäule, die sicher fünfzig Meter hoch aufstieg, bevor sie sich dann in der Gegend verteilte.


„Das ist auch besser so“, entgegnete Rico trotzig, „Komm, steh auf, ich muss dir etwas zeigen.“


Er packte seinen Bruder beim Arm und zog ihn hinter sich her zu der Stelle mit der Tierfährte.


„Was, glaubst du, ist das hier? Eine Kaninchenspur?“


Carl bückte sich und blickte verdutzt auf den Tatzenabdruck.


„Mir fällt nur ein Tier ein, zu dem diese Spur passt, und das es in Indien gibt: Ein Tiger“, triumphierte Rico.


„Du spinnst!“, sagte Carl ärgerlich und meinte dann doch nachdenklich, „So weit südlich sollte es keine Tiger mehr geben.“


Es wurde Carl plötzlich ganz heiß, er musste an seinen Traum denken.


„Und ich wollte dir noch sagen, dass ich wieder zurück möchte zum Palast. Wir laufen ja doch nur ziellos hier herum, und das scheint ganz schön gefährlich zu sein“, platzte Rico jetzt heraus.


„Blödsinn!“, erwiderte Carl, „Wir haben uns gestern geeinigt, und dabei bleibt es.“


In diesem Moment vernahmen sie in einiger Entfernung ein lautes Knacken und Rascheln im Gebüsch. Der Schreck fuhr ihnen in die Glieder, dann fassten sie sich wieder und rannten zu ihrem Feuer und Lager zurück. Die Geräusche nahmen an Intensität noch zu und kamen näher. Es hörte sich aber eher nach einer Herde an als nach einer Raubkatze, die ja wahrlich zu schleichen versteht. Die beiden duckten sich hinter ihren Reisighaufen, in denen sie geschlafen hatten. Von vorne schützte sie das Feuer, von hinten die Felsblöcke. Was auch immer durch das Unterholz herankam: Es hielt auf sie zu, und es bemühte sich dabei nicht, unbemerkt zu bleiben. Rico vergrub sein Gesicht in seiner Jacke und zitterte am ganzen Körper, Carl zitterte zwar auch vor Angst, aber er wandte seinen Blick nicht ab.


So sah er dann auch als Erster, dass eine ganze Schar Kinder aus dem Dickicht herauskam. Es waren einheimische Kinder mit sehr dunkler Hautfarbe, ganz verschiedenen Alters zwischen etwa fünf und dreizehn, vierzehn Jahren, viele nur mit kurzen Hosen bekleidet, andere vollständiger angezogen, und einige mit dem traditionellen Turban auf dem Kopf. Es mochten zwölf, fünfzehn Kinder sein, die meisten Jungen, aber es waren auch ein paar Mädchen darunter. Die Kinder bauten sich um das Feuer auf und entdeckten erst dann die hinter ihren Reisighaufen kauernden Jungen. Ein großes Gelächter begann bei den indischen Kindern. Ein paar von den Kleinen liefen hin zu Rico und Carl und fassten sie an, zogen an ihren Ärmeln und zwickten sie, als ob sie prüfen wollten, ob die beiden auch echt waren.


Carl und Rico standen auf und gingen mit gemischten Gefühlen auf die Kinder zu.


„Wer seid ihr?“, fragte Carl in die Runde.


Es erhob sich ein Riesengelächter. Ein Mädchen von etwa zwölf Jahren trat aus dem Halbkreis hervor und verbeugte sich vor den beiden.


„Wir sind aus dem Dorf Amalpreedai. Aber sagt uns, von welchem Stern ihr heruntergefallen seid?“, sagte die Kleine mit starkem indischen Akzent, aber gut verständlich, und fügte noch hinzu: „Mein Name ist Urimbra. Ich verstehe eure Sprache, die anderen können aber nur in unserer Sprache reden.“


„Sehr erfreut“, erwiderte Carl, der inzwischen seine Fassung wiedergefunden hatte. „Weißt du, wir haben uns verirrt. Wir waren zu Besuch bei unserem indischen Freund, und beim Spielen haben wir plötzlich den Weg zurück nicht mehr gefunden.“


Rico sah Carl mit großen Augen an: Was war das für eine unglaubwürdige Geschichte, die sich Carl ausgedacht hatte. Warum sagte er nicht einfach die Wahrheit?


„Könnt ihr uns in euer Dorf mitnehmen, damit wir dort unsere Leute benachrichtigen können?“, fragte Carl.


„Das ist nicht so einfach“, meinte Urimbra, „Wir müssen wieder zurück zu unserer Feldarbeit. Unsere Eltern hatten uns losgeschickt, um zu schauen, woher der Rauch kommt. Wisst ihr, wir haben Angst vor einem Buschbrand.“


„Können wir nicht trotzdem mitkommen? Wir haben Hunger und Durst“, drängte Carl.


„Ich muss es mit den anderen besprechen. Unsere Eltern würden euch vielleicht fortjagen, wenn sie erfahren, dass ihr als Weiße um Essen bettelt. Aber wir Kinder können vielleicht etwas tun.“ Urimbra wandte sich um und begann mit ihren Freunden die Sache zu erörtern.


Es wurde ein langes Palaver, und die Brüder konnten nur mit Mühe die nötige Geduld aufbringen. Nach endlosen zehn Minuten drehte sich Urimbra wieder zu ihnen herum und verkündete:
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